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    Noels Versetzung ins üppig grüne Louisiana bedeutete wohl einen beruflichen Aufstieg für ihn, dennoch war seine neue Anstellung ein zweischneidiges Schwert. Zwar gehörte die Gegend zu Raphaels Herrschaftsgebiet, aber der Erzengel hatte die alltäglichen Regierungsangelegenheiten der sechshundert Jahre alten Engelsfrau Nimra übertragen. Sie war nicht annähernd so alt wie Raphael, aber doch alt genug – auch wenn bei den Unsterblichen nicht allein das Alter für das Ausmaß ihrer Macht ausschlaggebend war.


    In ihren zarten Knochen besaß Nimra mehr Kraft als andere Engel, die doppelt so alt waren wie sie, und sie herrschte seit achtzig Jahren über dieses Gebiet. Nimra war schon eine Machtfigur gewesen, als ihre Altersgenossen noch an den Höfen ihrer Dienstherren gearbeitet hatten. Das war kaum überraschend, denn man sagte der Engelsfrau einen eisernen Willen und erbarmungslose Grausamkeit nach.


    Noel war kein Dummkopf. Deshalb wusste er, dass seine »Beförderung« in Wahrheit ein unausgesprochenes, scharfes Urteil war: Er war nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war – und er wurde nicht mehr gebraucht. Er ballte die Hand zur Faust. Das aufgerissene, blutverschmierte Fleisch, die gebrochenen Knochen, das Glas, das die Diener eines rasenden Engels in seine Wunden getrieben hatten, von all dem war dank seines Vampirismus nichts mehr übrig. Geblieben waren nur die Albträume … und die seelischen Verletzungen.


    Wenn Noel in den Spiegel blickte, sah er darin nicht mehr denselben Mann wie früher. Er sah vielmehr ein Opfer, jemanden, den man zu Brei geschlagen und dann achtlos seinem Schicksal überlassen hatte. Sie hatten ihm die Augen genommen, die Beine zerschmettert und so lange die Finger zerquetscht, bis seine Knochen in kleine Stücke zersplittert waren. Der Genesungsprozess war grausam gewesen und hatte ihn jeden Funken seiner Willenskraft gekostet. Doch wenn diese beleidigende Anstellung nun seine Bestimmung sein sollte, wäre es ihm lieber gewesen, er hätte nicht überlebt. Vor dem Angriff war er in der engeren Wahl für eine Stellung im Erzengelturm gewesen, von dem aus Raphael über Nordamerika herrschte. Jetzt war er ein zweitrangiger Wachmann an einem der finstersten Höfe.


    Und im Zentrum dieses Hofes stand Nimra.


    Sie war nur einen Meter fünfzig groß und hatte einen ausgesprochen zierlichen Körperbau. Doch der Engel war trotzdem keine knabenhaft wirkende Erscheinung, im Gegenteil. Nimras Kurven hatten vermutlich schon viele Männer ins Verderben getrieben. Ihre Haut schimmerte wie geschmolzene Sahnebonbons und ihre wallenden Locken fielen blauschwarz glänzend auf ihr Gewand herab, das in der Farbe von dunkler Jade leuchtete. Die Verspieltheit, mit der die fülligen Locken über ihren Rücken flossen, passte weder zu ihrem Ruf noch zu dem kalten Herzen, das in Nimras sündigem, verführerischem Busen schlug – einem Busen, der beinahe zu üppig für ihren Körperbau war.


    Als hätte sie seinen prüfenden Blick gespürt, sah sie Noel scharf an. Ihre Augen – gefärbt wie kräftiger gelber Topas, durchzogen von schimmernden Bernsteinfunken – blickten streng und bohrend. Während Nimra ihn so mit ihren Augen fixierte, durchquerte sie den großen Raum, den sie für Audienzen nutzte. Die einzigen Geräusche waren das Rascheln ihrer Flügel und das zarte Geräusch, mit dem ihr Gewand über ihre Haut strich.


    Sie kleidete sich wie ein Engel aus früheren Tagen; die ruhige Eleganz ihrer Gewänder erinnerte ihn an das antike Griechenland. Er war damals noch nicht auf der Welt gewesen, hatte aber die Gemälde gesehen, die in der Zufluchtsstätte, der Engelsfestung, aufbewahrt wurden. Außer ihr hatte er schon andere Engel gesehen, die sich weiterhin in einem solchen Stil kleideten, da sie ihn als deutlich majestätischer empfanden als die Kleidung der Neuzeit. Doch keiner von ihnen war mit Nimra zu vergleichen: Mit ihrem Gewand, das an den Schultern von schlichten Goldspangen und an der Taille von einem schmalen geflochtenen Band in der gleichen Farbe zusammengehalten wurde, hätte man Nimra für eine antike Göttin halten können.


    Schön.


    Mächtig.


    Tödlich.


    »Noel«, sagte sie, und im Klang seines Namens schwang ein Akzent mit, der zu dieser Region gehörte, in dem aber zugleich noch andere Orte und Zeiten nachhallten. »Du wirst mich begleiten.« Mit diesen Worten rauschte sie aus dem Zimmer. Ihre Flügel hatten einen satten, tiefen Braunton, durchzogen von glitzernden Fasern, in denen sich die Farbe ihrer Augen wiederholte. Diese Flügel, die sich über Nimras Schultern wölbten und zart über den glänzenden Holzfußboden strichen, nahmen sein ganzes Blickfeld ein, als er sich umwandte, um ihr zu folgen.


    Der erlesene Farbton ihrer Schwingen passte nicht recht zu der kalten Hinterhältigkeit dieses finsteren Hofes, sondern eher zu der beständigen Ruhe von Bäumen und der Erde. Zumindest in diesem Punkt trog der Schein nicht. Nimras Zuhause war ganz anders, als er erwartet hatte: ein ausladendes, elegantes altes Anwesen mit himmelhohen Decken auf einem ausgedehnten Grundstück, das etwa eine Stunde außerhalb von New Orleans lag. Ihr Haus hatte zahlreiche Fenster, und jede Etage war von Balkonen umgeben. Die meisten davon hatten kein Geländer – schließlich waren sie für das Haus eines geflügelten Wesens gemacht. Auch das Dach war speziell für Engel konstruiert. Es fiel schräg ab, jedoch nicht in einem spitzen Winkel, sondern so flach, dass es beim Landen keine Gefahr darstellte.


    So schön das Haus auch sein mochte, war es doch der Garten, der dem Anwesen seinen besonderen Reiz verlieh. Die Überfülle von exotischen und gewöhnlichen Blüten, die vielen, vom Alter knorrigen Bäume neben jungen, noch kleineren Pflanzen, all das strahlte einen Hauch von Frieden aus. Es war die Art von Frieden, in dem sich ein gebrochener Mann niederlassen konnte, um wieder zu sich selbst zu finden. Doch während er Nimra folgte, dachte Noel, dass er höchstwahrscheinlich niemals zurückgewinnen würde, was man ihm bei diesem Angriff aus dem Hinterhalt genommen hatte. Er war dabei so übel zugerichtet worden, dass sein Gesicht zunächst nicht mehr wiederzuerkennen und sein Körper nur noch ein Haufen Fleisch gewesen war.


    Vor einer großen hölzernen Flügeltür, die mit filigranen Schnitzereien von blühendem Jasmin verziert war, hielt Nimra inne und warf Noel einen erwartungsvollen Blick über die Schulter zu, als dieser hinter ihr stehen blieb. »Die Tür«, sagte sie, und er war sicher, aus ihrer Stimme, in der die melodische Note der Cajuns mitschwang, eine Spur von Belustigung herauszuhören.


    Darauf bedacht, ihre Schwingen nicht zu berühren, ging er um sie herum und öffnete einen der Türflügel. »Entschuldige.« Die Worte klangen rau, denn in letzter Zeit hatte er seine Kehle nicht oft zum Sprechen benutzt. »Ich bin es nicht gewohnt, dass ich ein …« Mitten im Satz brach er ab. Er hatte keine Ahnung, als was er sich bezeichnen sollte.


    »Komm mit.« Nimra ging einen von Fenstern gesäumten Korridor entlang. Die versiegelten Holzfußböden waren in das flüssige, üppige Sonnenlicht dieses Ortes getaucht, der die kühne Schönheit von New Orleans und eine ältere, ruhigere Eleganz in sich vereinte. Auf allen Fenstersimsen standen erdfarbene Töpfe, aus denen die fröhlichsten, überraschendsten Farben hervorquollen – Stiefmütterchen und Wildblumen, Gänseblümchen und Chrysanthemen.


    Noel musste gegen seinen Wunsch ankämpfen, über die Blütenblätter zu streichen, um ihre samtige Weichheit an seinen Fingern zu spüren. Dieser unerwartete Drang veranlasste ihn, sich in sich zurückzuziehen und nach außen hin abzuschotten. An diesem Hof, wo man ihn vergammeln lassen wollte, durfte er sich keine Schwäche erlauben. Zu nahe lag der Gedanke, alle würden nur darauf warten, dass er am Leben verzweifelte und zu Ende brachte, was seine Angreifer begonnen hatten.


    Er presste die Lippen zusammen, als Nimra wieder das Wort ergriff. Während ihre Stimme wie rohe Seide klang – jener Tonfall, in dem Erotik und Lust mitschwangen, die möglicherweise auch wildere und sadistischere Züge annehmen konnten –, waren ihre Worte pragmatisch. »Wir werden uns in meinen Gemächern unterhalten.«


    Besagte Gemächer lagen hinter einer weiteren hölzernen Flügeltür, die mit Bildern von exotischen, durch blütenschwere Bäume schwirrenden Vögeln bemalt war. Nichts in diesen femininen, hübschen Bildern deutete auf die Härte hin, die Teil von Nimras Ruf war. Aber wenn Noel nach den mehr als zweihundert Jahren seiner Existenz eines wusste, dann war es Folgendes: Jedes Wesen, das mehr als ein halbes Jahrtausend alt war, hatte längst zu verbergen gelernt, was andere nicht sehen sollten.


    Wachsam folgte er ihr ins Zimmer und schloss die bemalten Türen lautlos hinter sich. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, doch es waren nicht diese eleganten, weißen Möbel, die zahlreichen Kissen in den bunten Farben von Edelsteinen, das durch die geöffneten Glastüren von außen einfallende, fließende Sonnenlicht oder die zerlesenen Bücher auf dem Beistelltisch. Die Pflanzen überraschten ihn nicht mehr, sie vermittelten ihm hingegen ein Gefühl von Freiheit, da er sich gleichzeitig wie erstickt fühlte. Er war in seinem gebrochenen Selbst ebenso gefangen wie in seinem Diensteid und seinen Verpflichtungen gegenüber Raphael und nun auch Nimra.


    Die Engelsfrau ging zu den Glastüren, um sie zu schließen und damit die Welt auszusperren, bevor sie sich wieder zu ihm umwandte. »Wir werden uns ungestört unterhalten.«


    Noel nickte steif, als ihm plötzlich ein schmerzhafter Gedanke in den Sinn kam. Einige Engel, vor allem die alten und abgestumpften, fanden Gefallen daran, sich Liebhaber zu nehmen, die sie ganz in ihrer Gewalt hatten. Sie behandelten diese Liebhaber wie … Frischfleisch, das benutzt und anschließend entsorgt wurde. So etwas wollte Noel niemals sein, und wenn Nimra das von ihm erwartete …


    Er war ein Vampir, ein beinahe Unsterblicher, der über zweihundert Jahre Zeit gehabt hatte, um seine Macht zu entfalten. Vielleicht würde sie ihn töten, aber vorher würde er ihr Blut vergießen. »Was wünschst du von mir?«


    Nimra nahm die Drohung hinter diesen äußerlich höflichen Worten wahr und fragte sich, wen Raphael ihr da eigentlich geschickt hatte. Sie hatte einen Gelehrten, den sie aus der Zufluchtsstätte kannte, einige diskrete Nachforschungen anstellen lassen und so von dem entsetzlichen Angriff erfahren, den Noel überlebt hatte. Doch der Mann selbst blieb ihr ein Mysterium. Auf ihre Bitte hin, ihr mehr als nur die bloßen Fakten über den Vampir mitzuteilen, den Raphael an ihren Hof entsandte, hatte dieser nur gesagt: »Er ist loyal und hochbegabt. Er ist genau das, was du brauchst.«


    Wovon der Erzengel nichts erwähnt hatte, waren Noels durchdringend eisblaue Augen, in denen sich so viele Schatten verbargen, dass sie sie beinahe berühren konnte, und sein Gesicht, das aus dem härtesten Stein gemeißelt zu sein schien. Er war kein schöner Mann – dafür waren seine Züge zu herb – und doch würde es ihm niemals an weiblicher Aufmerksamkeit fehlen, denn er war sehr, sehr männlich. Mit seinem kantigen Gesicht, dem tiefen Braun seiner Haare und seinem starken, muskulösen Körper zog er die Blicke auf sich … ganz wie ein Berglöwe.


    Obwohl er sich mit seiner blauen Jeans und dem weißen T-Shirt so völlig von den anderen Männern an ihrem Hof unterschied, die einen formelleren Kleidungsstil bevorzugten, stellte er sie mit der stillen Intensität seiner Ausstrahlung doch allesamt in den Schatten.


    Nun drohte dieser Mann, dessen maskuline Energie im krassen Gegensatz zu der femininen Möblierung stand, in ihren eigenen Gemächern die Oberhand zu gewinnen.


    Es verärgerte sie, dass dieser Vampir von gerade einmal zweihundert Jahren solche Gefühle in ihr wecken konnte, schließlich war sie ein Engel und genoss neben dem Respekt anderer Engel, die mehr als doppelt so alt waren wie sie, auch das Vertrauen eines Erzengels. Deshalb ließ sie in ihrer Stimme ihre Macht anklingen, als sie fragte: »Würdest du mir jeden Wunsch erfüllen?«


    Gepresst stieß er hervor: »Ich werde niemandes Sklave sein.«


    Nimra blinzelte irritiert, als plötzlich die düstere Erkenntnis einsetzte, was er damit andeutete. Es schmeichelte ihrer Eitelkeit nicht gerade, dass er annahm, sie müsste ihre Liebhaber zwingen, ihr gefügig zu sein. Auf der anderen Seite wusste sie genug über ihre Artgenossinnen, um einzusehen, dass dieser Gedanke nicht ganz unberechtigt war. Dass es ihm jedoch direkt als Erstes in den Sinn gekommen war … Nein, dachte sie, wenn Noel auf diese Weise missbraucht worden wäre, hätte Raphael sie mit Sicherheit gewarnt. Andererseits war der Erzengel, in dessen Körper die Macht lag, Städte dem Erdboden gleichzumachen und Imperien niederzubrennen, sein eigenes Gesetz. Sie konnte nichts als sicher voraussetzen.


    »In der Sklaverei«, sagte sie und wandte sich der nächsten Tür zu, »liegt für mich keine Herausforderung. Den Reiz daran habe ich nie verstanden.«


    Während er ihr folgte, kam es ihr vor, als würde sie eine riesige Bestie an der Leine führen – und als wäre diese Bestie ganz und gar nicht glücklich über ihre Lage. Er faszinierte sie, wenn es ihr auch ein Dorn im Auge war, dass dieser Vampir, den ihr Raphael auf ihre Anforderung hin geschickt hatte, so viel Macht in sich trug. Natürlich war genau das die Krux an der Sache: Noel war Raphaels Mann, und Raphael duldete keine Schwächlinge.


    Als sie schließlich in ihrem eigenen Gemach angelangt waren, bedeutete sie ihm mit einem Nicken, die Tür hinter sich zu schließen. Noch vor einem Monat hätte sie nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, solche Maßnahmen zu ergreifen – so großes Vertrauen hatte sie in die Angehörigen ihres Hofes gehabt. Doch jetzt … Mit diesem Schmerz musste sie nun seit vierzehn Tagen leben, und es wurde nicht leichter, ihn zu ertragen.


    Sie ging an dem glatten, gepflegten Holztisch unter dem großen Fenster vorbei, an dem sie oft saß, um ihre private Korrespondenz zu verfassen, und öffnete die oberen Türen eines an der Wand stehenden Schrankes. Mit säuselnder Zärtlichkeit strichen die gerollten Ranken eines zarten Farns über ihren Handrücken, als sie die Tür zu einem Objekt freilegte, das wie ein einfacher Tresor aussah, das aber kein Einbrecher würde öffnen können.


    Nachdem sie eine kleine, bis zur Hälfte mit einer lumineszierenden Flüssigkeit gefüllte Phiole herausgenommen hatte, drehte sie sich um und sagte zu dem Mann, der reglos wie Stein einige Schritte von ihr entfernt stand: »Weißt du, was das ist?«


    Seine Miene war verschlossen, doch das minderte nicht die Intelligenz, die in seinem durchdringenden Blick lag. »Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.«


    So wunderschön, dachte sie, als sie die Phiole ins Licht hielt und die Farben durch die Bewegung darin durcheinanderwirbelten und schäumten. In das Kristallglas selbst war nur eine einzige Sigille eingelassen, die für ihren Namen stand, und außerdem dünne Zierlinien aus feinem Gold. »Das liegt daran, dass diese Flüssigkeit mehr als selten ist«, sagte sie leise. »Sie wird aus einer Pflanze gewonnen, die man im tiefsten, undurchdringlichsten Teil des Regenwaldes von Borneo findet.« Sie trat auf Noel zu und hielt ihm die Phiole hin.


    In seiner großen Hand sah das Fläschchen geradezu lächerlich klein aus, wie ein Spielzeug, das man einem danach weinenden Kind gestohlen hatte. Er hielt es sich vor die Augen und neigte es vorsichtig zur Seite. Die Flüssigkeit verteilte sich von Innen auf dem Kristallglas und brachte dessen Oberfläche zum Leuchten. »Was ist es?«


    »Mitternacht.« Sie nahm die Phiole wieder an sich und legte sie auf dem Schreibtisch ab. »Eine Spur davon tötet einen Menschen, ein größerer Hauch versetzt einen Vampir ins Koma, und schon sieben Gramm reichen aus, um dafür zu sorgen, dass die meisten Engel unter achthundert Jahren für zehn lange Stunden nicht mehr aufwachen.«


    Ruckartig hob Noel den Blick und sah ihr in die Augen. »Dein zukünftiges Opfer hat also nicht den Hauch einer Chance.«


    Seine Schlussfolgerung überraschte sie nicht – angesichts ihres Rufs war nichts anderes zu erwarten gewesen. »Ich besitze es seit dreihundert Jahren. Es war das Geschenk eines Freundes, der glaubte, ich würde es eines Tages vielleicht brauchen können.« Ihre Mundwinkel hoben sich bei dem Gedanken an den Engel, der ihr diese tödlichste aller Waffen gegeben hatte – wie unter Menschen vielleicht ein großer Bruder seiner Schwester ein Messer oder eine Pistole geben würde. »In seinen Augen war ich immer zerbrechlich.«


    Noel fand, dass dieser Freund sie nicht gut gekannt haben konnte. Nimra mochte zwar aussehen, als würde sie unter dem leisesten Druck zusammenbrechen, doch als dahinwelkende Lilie hätte sie Louisiana mit Sicherheit nicht gegen all die anderen Mächte in der weiteren Umgebung verteidigen können, zu denen auch der grausame Nazarach zählte. Da Noel selbst nicht so blind war, ließ er Nimra nicht aus den Augen, während sie ihm ihre exquisiten, einladenden Flügel zuwandte, die Phiole aufnahm und diese wieder in den Tresor legte.


    Ihre geradezu fühlbare Schönheit war eine Falle, ein Köder, der die Unachtsamen dazu brachte, ihre Deckung fallen zu lassen. So arglos war Noel nie gewesen – und seit den Ereignissen in der Zufluchtsstätte … Falls es danach noch Reste von Arglosigkeit oder Unschuld in ihm gegeben hatte, waren sie inzwischen längst abgestorben.


    »Vor zwei Wochen«, sagte Nimra halblaut, als sie die Türen des Schrankes schloss und sich wieder zu ihm umdrehte, »hat jemand versucht, mir Mitternacht unterzumischen.«
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    Noel hielt die Luft an. »Ist es demjenigen gelungen?«


    Als Nimra den Kopf schüttelte, durchfuhr ihn die Erleichterung wie ein tosender Sturm. In der Zufluchtsstätte war er selbst völlig hilflos gewesen. Man hatte ihn gefesselt und gefangen gehalten und ihm Scherben aus Glas und Metall in den Körper gestoßen, bis die Haut darüber zusammengewachsen war und die quälenden Schmerzenssplitter eingeschlossen hatte. Und obwohl er Nimra gegenüber nicht mehr Loyalität empfand als die, welche über seine Verbindung zu Raphael hinausging, wollte er sich die Engelsfrau nicht mit gebrochenem Geist und geknickten Flügeln vorstellen. »Was hat dich gerettet?«


    »Jemand hatte das Gift in ein Glas Eistee gemischt«, sagte sie und streckte den Arm aus, um über das glänzende Blatt einer Pflanze neben ihrem Schreibtisch zu streichen. »Sobald es sich mit anderen Flüssigkeiten verbindet, ist es geschmack- und geruchlos, sodass ich es normalerweise nicht bemerkt hätte, zumal ich auch nicht damit gerechnet hatte, dass irgendetwas in meinem Hause gefährlich für mich sein könnte. Aber ich hatte eine Katze namens Queen.« Mit schriller und brüchiger Stimme beendete sie den Satz, dann hielt sie für den Bruchteil einer Sekunde den Atem an. »Als ich nicht hinsah, ist sie auf den Tisch gesprungen und hat etwas von dem Getränk geschlürft. Sie war tot, noch ehe ich wegen ihres schlechten Benehmens mit ihr schimpfen konnte.«


    Noel wusste, dass der Kummer auf Nimras Gesicht aller Wahrscheinlichkeit nach ein Versuch war, seine Gefühle zu manipulieren, dennoch wurde sie ihm dadurch sympathischer, dass der Tod ihres Haustiers sie betrübte. »Das tut mir leid.«


    Eine leichte Neigung ihres Kopfes, eine majestätische Dankesbekundung. »Ohne jemanden am Hof davon in Kenntnis zu setzen, habe ich den Tee untersuchen lassen und herausgefunden, dass er Mitternacht enthielt.« Nimras Gesichtszüge mit ihrer glatten, honigbraunen Haut verspannten sich. »Hätte der Attentäter Erfolg gehabt, wäre ich für Stunden bewusstlos geworden – und wer von meinem hilflosen Zustand wusste, hätte hereinkommen und mich endgültig töten können.«


    Engel waren der Unsterblichkeit so nahe, wie man ihr in dieser Welt nur kommen konnte. Die einzigen mächtigeren Wesen waren die Erzengel im Kader der Zehn, die über die gesamte Welt herrschten. Solange ein Engel niemanden aus dem Kader gegen sich aufbrachte, war der Tod nichts, worüber er sich Sorgen machen musste – außer in sehr engen Grenzen, die abhängig von der Anzahl der Lebensjahre und der jeweiligen Macht waren.


    Noel kannte das Ausmaß von Nimras Macht nicht, aber wenn jemand es schaffte, einen starken Engel zu enthaupten, seine oder ihre inneren Organe einschließlich des Gehirns zu entfernen und schließlich alles zu verbrennen, war es sehr unwahrscheinlich, dass dieser Engel überlebte. Sehr unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Noel wusste nicht, ob es zutraf, doch Engeln eines bestimmten Alters und von einer gewissen Stärke sagte man nach, dass sie aus der Asche eines normalen Feuers wiederauferstehen konnten.


    »Oder Schlimmeres«, fügte er sanft hinzu, denn wenn der Tod auch das letzte Ziel sein mochte, so lebten doch viele der sehr alten Unsterblichen nur noch dafür, anderen Schmerzen zu bereiten und sie leiden zu lassen, weil ihre Fähigkeit, sanftere Emotionen zu empfinden, schon vor langer Zeit zerstört worden war. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was jemand wie Nazarach Nimra antun würde, wenn er sie allein und verwundbar vorfände.


    »Ja.« Sie blickte durch das Fenster über ihrem kleinen Schreibtisch – der so zierlich gebaut war, dass er unter Noels Faust zersplittern würde – auf die wilde Schönheit des dahinterliegenden Gartens. »Nur enge Vertraute aus dem innersten Kreis meines Hofes sowie sorgfältig ausgewählte Diener kommen überhaupt in die Nähe meines Essens. Da es sich hierbei um Verrat handelt, kann ich den Männern und Frauen, mit denen ich seit Jahrzehnten, wenn nicht Jahrhunderten, zusammenlebe, nun nicht mehr trauen.« Ruhige, gemessene Worte, die jedoch ihren Zorn nicht verbargen. »Dieses Mittel ist beinahe unmöglich zu beschaffen, selbst für einen Engel – was bedeutet, dass derjenige, der mich hintergangen hat, im Auftrag einer großen Macht arbeitet.«


    In seinem Inneren verspürte Noel einen kleinen Funken aufflackern, von dem er glaubte, dieser wäre längst verloschen. Verloschen in jenem blutdurchtränkten Zimmer, in dem seine Entführer ihm so Furchtbares angetan hatten und damit eine perverse Lust befriedigten. Sie mochten die Tat als politische List bezeichnet haben, um sie zu rechtfertigen, aber er hatte ihr Lachen gehört und die Schwärze gespürt, mit der ihre Seelen befleckt waren. »Warum erzählst du mir das?«


    Sie warf ihm einen spitzbübischen Blick über die Schulter zu. »Ich brauche keinen Sklaven, Noel«, sie sprach seinen Namen mit einem leichten französischen Akzent aus, der ihm eine exotische Wirkung verlieh, »sondern jemanden, dessen Loyalität außer Zweifel steht. Laut Raphael bist du genau dieser Mann.«


    Er war gar nicht abgeschoben worden.


    Der Schock fuhr ihm durch den ganzen Körper und erweckte ihn mit einem Ruck wieder zum Leben, nachdem er sich so lange wie ein wandelnder Toter vorgekommen war. »Du bist sicher, dass es jemand von deinen Leuten war?«, fragte er. In heftigen Stößen pulsierte das Blut durch seine Adern.


    Ihre Antwort war indirekt, und es lag Wut darin. »An dem Tag, als das Mitternachtsgift benutzt wurde, waren keine Fremden in meinem Haus.« Ihre Flügel entfalteten sich und schirmten das Licht ab, während sie weiterhin konzentriert aus dem Fenster blickte. »Sie sind mir treu ergeben, aber einer von ihnen muss sich gegen mich gewandt haben.«


    »Du bist sechshundert Jahre alt«, stellte Noel fest, der wusste, dass sie in diesem Moment nichts von ihrem Garten wahrnahm. »Du kannst sie dazu zwingen, die Wahrheit zu sagen.«


    »Ich kann ihren Willen dennoch nicht beugen«, erwiderte sie – eine offene Antwort, die ihn überraschte. »Das war mir noch nie gegeben. Und meinen gesamten Hofstaat zu foltern, um einen Verräter ans Licht zu bringen, erscheint mir ein wenig übertrieben.«


    Er glaubte, unter ihrem Zorn eine düstere Belustigung zu verspüren, doch da sie das Gesicht zum Fenster gewandt hatte und ihr Profil im Schatten der herabfallenden, blauschwarzen Locken lag, konnte er es nicht mit Sicherheit sagen. »Wissen die anderen, warum ich hier bin?«


    Als Nimra den Kopf schüttelte und sich abermals zu ihm umdrehte, gab ihre Miene nichts preis außer der makellosen Maske einer Unsterblichen. »Wahrscheinlich glauben sie dasselbe, was auch du geglaubt hast: dass Raphael dich hergeschickt hat, weil du ein gebrochener Mann bist und ich ein Spielzeug brauche.« Sie hob eine Augenbraue.


    Es kam ihm vor, als wäre er gerade zum Chef zitiert worden. »Ich bitte um Entschuldigung, Lady Nimra.«


    »Du solltest versuchen, einen Tick aufrichtiger zu klingen«, eine kühle Anweisung, »sonst wird unser Schwindel erbärmlich fehlschlagen.«


    »Ich fürchte, ich werde es niemals fertigbringen, ein gefügiger Pudel zu sein.«


    Zu seinem Erstaunen lachte sie, heiser und feminin strich der Klang über seine Sinne. »Sehr gut«, sagte sie, und ihre Augen glitzerten im Sonnenlicht wie Juwelen. »Dann bist du ein Wolf an der langen Leine.«


    Verblüfft bemerkte Noel in seinem Inneren eine neue Art von Hitze, wie von langsam brennenden Kohlen, die dunkel und kraftvoll glühten. Seit er mit einem völlig zerschlagenen Körper in der Krankenstation erwacht war, hatte er kein Verlangen mehr verspürt. Diesen Teil von sich hatte er für tot gehalten. Doch Nimras Lachen versetzte seinen Körper in Erregung. Es war verlockend, diesem Aufflackern der Hitze nachzugehen, die Kohle ans Tageslicht zu befördern. Doch er ließ nicht zu, dass ihr Lachen oder die exquisite Zartheit ihrer Weiblichkeit diese eine Wahrheit aus seinem Bewusstsein vertrieb: dass der Engel mit den von Juwelenstaub überzogenen Flügeln tödlich war. Und dass Nimra, auch wenn sie in diesem speziellen Fall im Recht sein mochte, dennoch nicht unschuldig war.


    In dieser Nacht hörte er Schreie. Der Albtraum überraschte ihn jedes Mal, obwohl er ihn schon die ganze Zeit plagte, seit er in der Krankenstation zum ersten Mal die Augen aufgeschlagen hatte. Nach einigen Stunden der Folter hatte er nicht mehr schreien können und war nur bei Bewusstsein geblieben, weil seine Angreifer darauf geachtet hatten, diese schmale Linie nie zu überschreiten. Knochenbrüche, aufgerissenes Fleisch, unerträgliche Verbrennungen – Vampire hielten eine Menge Verletzungen aus, ohne in die kühle Dunkelheit der Besinnungslosigkeit entfliehen zu können.


    Er erinnerte sich nicht daran, am Anfang geschrien zu haben, war er doch fest entschlossen gewesen, nicht klein beizugeben. Und dennoch musste er es getan haben – denn das Echo seiner Schreie verfolgte ihn bis in seine Träume. Vielleicht erklang seine Stimme auch nur in seinem Kopf, denn nur seinen Geist hatte er damals besessen, während ihm seine Kraft und Würde mit boshafter Gewalt entrissen worden waren.


    Er befreite sich von den schweißgetränkten Laken und schob gleichzeitig die Erinnerungen beiseite. Dann stieg er aus dem Bett und ging zum Fenster hinüber, das er offen gelassen hatte, um die nach Heckenkirschen duftende Luft hereinzulassen. Schwer und warm strich sie über seine Wangen und tastete sich durch sein Haar, brachte seiner überhitzten Haut aber keine Kühlung. Dennoch blieb er stehen und starrte in die tiefschwarze Dunkelheit der Nacht, auf die schlummernden Silhouetten des Gartens und der Bäume, die sich in alle Richtungen erstreckten.


    Etwa zwanzig Minuten später, als er sich gerade abwenden wollte, erblickte er ein Paar Flügel. Es waren nicht Nimras. Stirnrunzelnd stellte er sich so hin, dass er von unten nicht gesehen werden konnte, und beobachtete. Eine Minute später trat der Engel aus dem Schatten und blieb, den Blick auf Nimras Fenster gerichtet, einen langen, reglosen Augenblick lang stehen, ehe er weiterging.


    Interessant.


    Als keine weiteren Bewegungen mehr zu sehen waren, löste sich Noel vom Fenster und ging unter die Dusche. Er hatte den großen Mann schon vorhin im Audienzzimmer kurz gesehen. Der Engel hatte rechts neben Nimra gestanden, während sie sich mit einer Reihe wichtiger Gesuche befasst hatte. Es gab also keinen Zweifel daran, dass er zu ihrem engsten Kreis gehörte. Noel beschloss, im Laufe dieses Tages alles Weitere über ihn herauszufinden.


    Es war noch dunkel, als er aus der Dusche kam, aber er würde gewiss nicht wieder einschlafen können – und als Vampir kam er lange Zeit ohne Schlaf aus. Ein Teil von ihm wusste nicht einmal, warum er überhaupt diese Art von Erholung suchte. Selbst in den Nächten, in denen die Schreie ausblieben, hörte er das Lachen seiner Peiniger.


    Als Nimra am nächsten Morgen in den Garten kam, stellte sie fest, dass Noel schon vor ihr aufgewacht war. Er saß auf einer schmiedeeisernen Bank unter den Zweigen einer alten Zypresse und hatte den Blick auf das Wasser des Flusslaufs gerichtet. Dieser schlängelte sich durch ihre Ländereien, bevor er in einen größeren Nebenfluss mündete, der in den Bayou floss, einen sumpfigen Flussarm. Noel saß so regungslos da, dass es aussah, als sei er aus demselben Stein gehauen wie die mit seidigem Moos bewachsenen Felsen, die den Wasserlauf säumten.


    Weil sie den Wert der Stille kannte, ging Nimra leise weiter und wollte einen Weg einschlagen, der von ihm wegführte, doch in diesem Moment hob er den Kopf. Selbst über die Entfernung hinweg schlug das winterliche Blau seiner Augen sie in seinen Bann – Augen, von denen sie wusste, dass sie bei dem Angriff in der Zufluchtsstätte zerstört worden waren. Sein Gesicht war mit solcher Grausamkeit traktiert worden, dass man ihn nur anhand eines Ringes an einem seiner gebrochenen Finger wiedererkannt hatte.


    Kalter, gefährlicher Zorn durchfloss ihre Adern, doch sie behielt ihre Stimme ruhig. »Bonjour, Noel.« Zu beiden Seiten streiften ihre Flügel die gewellten weißen und rosa Blüten der wilden Azaleensträucher, und Tau fiel angenehm sacht auf ihre Federn.


    Noel stand auf. Er war ein großer Mann, der sich mit der Anmut eines Raubtiers bewegte. »Du stehst früh auf, Lady Nimra.«


    Und du, dachte Nimra, schläfst überhaupt nicht. »Geh ein Stück mit mir.«


    »Ist das ein Befehl?«


    Eindeutig ein Wolf. »Eine Bitte.«


    Schweigend gingen sie nebeneinander durch die Reihen der Blumen, die im dunstigen Licht des frühen Morgens schläfrig mit den Köpfen nickten und ihre Blütenblätter dem rotorangen Licht der aufgehenden Sonne entgegenreckten. Eigentlich war sie es gewohnt, im Freien ihre Flügel auszubreiten, doch heute ließ sie sie zusammengelegt und hielt einen kleinen Abstand zwischen sich und diesem Vampir, der so unglaublich verschlossen war, dass sie nicht anders konnte, als sich zu fragen, was sich unter seiner Oberfläche verbarg.


    Ein wehleidiges Miauen veranlasste sie, sich zu bücken und unter die Hecke zu blicken. »Da bist du ja, Mimosa.« Unter dem Dunkelgrün einer mit winzigen, leuchtend gelben Blüten besprenkelten Pflanze holte Nimra eine betagte Katze hervor. »Warum bist du denn schon so früh wach und munter?« Die Katze, deren graues Fell mit weißen Stellen übersät war, rieb ihren Kopf an Nimras Kinn, bevor sie es sich in deren Armen für ein Nickerchen gemütlich machte.


    Während die Engelsfrau mit der Hand durch Mimosas Fell strich, fiel ihr auf, dass Noel sie beobachtete, doch sie sagte nichts. Wie ein verwundetes Tier würde er nicht gut damit umgehen können, wenn sie ihn drängte. Er würde auf sie zugehen, wenn er so weit war – falls das je der Fall sein würde –, und zwar in seinem eigenen Tempo.


    »Diese buschigen Ohren«, sagte er schließlich mit einem Blick auf die ulkigen Quasten, die auf Mimosas ansonsten hübschem Kopf saßen. »Deshalb hast du sie Mimosa genannt.«


    Dass er es erraten hatte, entlockte ihr ein Lächeln. »Ja. Und weil sie, als ich sie das erste Mal sah, neben einer Mimose saß, mit der Pfote nach ihren Blättern schlug und immer einen Satz rückwärts machte, wenn diese sich schlossen.« Dabei hatte sie es geschafft, dass einige der flauschigen, löwenzahnartigen Blüten wie eine winzige Krone auf ihrem Kopf gelandet waren.


    »Wie viele Haustiere hast du?«


    Sie streichelte Mimosa den Rücken und spürte das Schnurren der alten Katze an ihren Rippen. »Jetzt nur noch Mimosa. Sie vermisst Queen, obwohl die sie mit ihren Possen immer völlig fertiggemacht hat. Queen war noch ganz jung.«


    Noel war es nicht gewohnt, dass Engel sich auch nur annähernd menschlich verhielten. Und doch sah es bei Nimra, die ihre uralte Katze in den Armen hielt, sehr danach aus. »Soll ich sie dir abnehmen?«


    »Nein. Mimosa wiegt viel weniger, als sie sollte – nur ihr Fell lässt sie so pummelig wirken.« In der stillen Verschwiegenheit des frühen Morgens wirkte ihr Gesicht ernst. »Sie mag vor Trauer nicht mehr fressen, und sie ist auch nicht mehr die Jüngste …«


    Instinktiv streckte er die Hand aus und strich der Katze mit dem Finger über den Kopf. »Sie war lange bei dir.«


    »Zwanzig Jahre«, sagte Nimra. »Ich weiß nicht, wo sie herkam. An jenem Tag sah sie von ihrem Spiel mit der Mimose auf und beschloss, dass ich ihr gehörte.« Ein nachdenkliches Lächeln erweckte die Kohlen in ihm zu dunklem, glühendem Leben. »Seither hat sie mich immer auf meinen Morgenspaziergängen begleitet, doch jetzt macht ihr die Kälte zu schaffen.«


    Die sanfte Fürsorge in diesen Worten stand im Gegensatz zu allem, was er über Nimra gehört hatte. Sie wurde von Vampiren und Engeln im ganzen Land gefürchtet. Selbst die aggressivsten Engel hielten sich von Nimras Herrschaftsgebiet fern – obwohl viele von ihnen von außen betrachtet über viel größere Macht verfügten als sie. Daher fragte sich Noel, wie viel von dem, was er sah, die Wahrheit war und wie viel nur eine kunstvolle Illusion.


    In diesem Moment hob sie den Kopf, das weiche Gold der aufgehenden Sonne legte sich auf ihr Gesicht und entfachte in ihren glänzenden, strahlenden Topasaugen ein Feuer. »Das ist meine liebste Tageszeit, wenn alles noch so verheißungsvoll ist.«


    Um ihn herum erwachte der Garten zum Leben, während der Himmel in orangen und dunkelrosa Farben prachtvoll erstrahlte. Und vor ihm stand eine wunderschöne Frau, deren braune Flügel mit Juwelenstaub überzogen zu sein schienen. Ein solcher Augenblick hätte einen Mann schwach machen können … Doch die Heftigkeit dieser Verlockung ließ ihn einen Schritt zurückweichen und sich die kalten, harten Fakten ins Gedächtnis rufen, die der Grund für seine Anwesenheit waren. »Gibt es jemanden, den du als Verräter verdächtigst?«


    Nimra erhob keine Einwände gegen diesen plötzlichen Richtungswechsel im Gesprächsverlauf. »Ich bringe es nicht fertig, einen von meinen Leuten einer solchen Tat zu verdächtigen.« Langsam und mit endloser Geduld strich ihre Hand über die dösende Katze in ihrem Arm. »Es ist schlimmer als ein Messer in der Dunkelheit, denn dann hätte ich wenigstens einen Schatten, auf den ich mich konzentrieren könnte. Das hier … es gefällt mir nicht, Noel.«


    Etwas an der Art, wie sie seinen Namen sagte, umwob ihn mit einem raffinierten Zauber, der ihn sofort seine Schilde hochfahren ließ. Vielleicht war das Nimras Gabe – dass sie andere dazu verführen konnte, alles zu glauben, was sie sie glauben machen wollte. Bei diesem Gedanken versteifte sich sein Kiefer, jede Zelle seines Körpers konzentrierte sich alarmiert auf die Gefahr, die, dessen war er sich gewiss, hinter der zarten Fassade ihres wundervollen Gesichts lauerte.


    Als hätte sie seine Gedanken gehört, schüttelte sie den Kopf: »Was für ein Misstrauen.« Es war ein Raunen. »Dieses Alter in deinen Augen, als hätten sie viel mehr Jahrhunderte gesehen, als es meines Wissens der Fall ist.«


    Noel schwieg.


    Weiche, ebenholzfarbene Locken schimmerten tiefblau im Licht des Sonnenaufgangs, während der Engel Mimosa streichelte. »Ich werde dich heute offiziell meinen Vertrauten vor…«


    »Ich würde es vorziehen, sie auf eigene Faust kennenzulernen«, fiel er ihr ins Wort.


    Bei dieser Unterbrechung zog Nimra eine Braue in die Höhe, das erste Anzeichen echter Arroganz, das er an ihr bemerkte. Es war auf seltsame Weise beruhigend. Engel von Nimras Alter und Stärke waren es gewohnt, Macht auszuüben und ständig die Kontrolle zu haben. Es wäre ihm verdächtiger vorgekommen, wenn sie die Unterbrechung und den Widerspruch mit der gleichen gelassenen Ruhe hingenommen hätte, die sie bisher gezeigt hatte.


    »Warum?« Die fordernde Frage einer Unsterblichen, die ihr Herrschaftsgebiet in eisenhartem Griff hielt.


    Doch Noel hatte nach Monaten in undurchdringlicher Dunkelheit wieder auf seinen Weg zurückgefunden und würde niemandem gestatten, ihn aus der Bahn zu werfen. »Wenn es einen Verräter gibt, ist es zwecklos, deinen gesamten Hof zu verstimmen«, gab er zu bedenken. »Und das würde leicht geschehen, wenn du Wert darauf legst, allen deinen neuen … Zeitvertreib vorzustellen.«


    Unverwandt blickte sie ihn aus ihren machterfüllten Augen an.


    Einen anderen Mann hätte das vielleicht eingeschüchtert, aber Noel war von ihren verschiedenen Facetten fasziniert, mochten sie nun eine Illusion sein oder die Wirklichkeit. »Sind deine Leute wirklich so begriffsstutzig«, fragte er, »dass sie diese Geschichte noch glauben, wenn du deutlich machst, wie wichtig ich dir bin?«


    Nimras Hand verharrte auf dem Fell des Tieres. »Sei vorsichtig, Noel.« In ihrer leisen Stimme vibrierte die wahre Kraft, von der ihr kleiner Körper erfüllt war. »Ich herrsche nicht über dieses Land, indem ich zulasse, dass mir andere Leute auf der Nase herumtanzen.«


    »Daran«, sagte er und hielt ihrem hitzigen, warnenden Blick stand, »habe ich nie gezweifelt.« Er vergaß niemals, dass man der Unsterblichen hinter diesem zierlichen Körperbau und der femininen Schönheit eine solche Grausamkeit nachsagte, dass sogar ihresgleichen vor Angst das Mark in den Knochen gefror.
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    Der Erste, dem Noel begegnete, als er das große Zimmer an der Vorderseite des Hauses betrat, war ein hochgewachsener Engel mit dunklen Haaren, dunklen Augen und jener arroganten Ausstrahlung, die Noel von Engeln jenseits einer bestimmten Machtebene kannte, die hier jedoch mit einer Prise Herablassung gewürzt war. »Christian«, sagte der Engel. Seine cremeweißen Flügel waren von einigen scharf umrissenen schwarzen Fasern durchzogen … dieselben Flügel, die Noel an diesem Morgen von seinem Schlafzimmerfenster aus gesehen hatte.


    Mit einem Nicken sagte er: »Noel«, und streckte ihm die Hand entgegen.


    Christian ignorierte sie. »Du bist neu am Hof.« Ein Lächeln, so schneidend wie ein Messer. »Wie ich höre, kommst du aus der Zufluchtsstätte.«


    Die unausgesprochene Botschaft entging Noel nicht – Christian wusste, was man ihm angetan hatte, und der Engel würde dieses Wissen nach Belieben nutzen, um Salz in die Wunde zu streuen. »Richtig.« Noel lächelte, als hätte er weder die Warnung noch die implizite Drohung bemerkt. »Nimras Hof ist ganz anders, als ich erwartet hatte.« Weder gab es zur Schau gestellten Luxus, noch hing der Pesthauch von Angst in der Luft.


    »Lass dich nicht täuschen«, sagte Christian, dessen Augen so hart wie Diamanten waren, wenngleich er seine Fassade arktischer Höflichkeit nie fallen ließ. »Es hat seinen Grund, dass die Leute ihre Zähne fürchten.«


    Lässig verlagerte Noel das Gewicht auf die Fersen. »Gebissen worden?«


    Die Flügel des Engels entfalteten sich ein winziges Stück, um sich dann abrupt eng zusammenzulegen. »Unverschämtheiten wird sie nur so lange dulden, wie du ihr Bett wärmst.«


    »Dann sollte ich es wohl sehr lange wärmen.« Noel beschloss, seine Rolle noch weiter auszureizen, und bedachte Christian mit einem großspurigen Grinsen.


    »Macht Christian dir das Leben schwer?« Die Frage kam von einer langbeinigen Frau in einem engen, schwarzen Rock und einer weißen Bluse, die ihre schlanke, mit anmutigen Rundungen versehene Figur umspielte. Mit diesen Beinen sowie den schräg nach oben geneigten Augen in einem unglaublichen Türkis gab sie einen atemberaubenden Anblick ab. Ihre blauen Augen kontrastierten mit ihrer sonnengebräunten, golden schimmernden Haut. Sie war kein Engel, aber als Vampir alt genug, um den Zauber der Unsterblichkeit auf dem sicher spektakulären Ausgangsmaterial zu bewirken.


    Noels Lächeln wurde breiter, als sie ihm kokett zuzwinkerte. »Ich denke, mit Christian komme ich schon zurecht«, erwiderte er und streckte abermals die Hand aus. »Ich bin Noel.«


    »Asirani.« Ihre Finger schlossen sich um seine. Er ließ es zu, empfand jedoch nichts. Seit seiner Entführung hatte er nichts mehr empfunden … bis auf dieses merkwürdige, unerwartete Aufglimmen eines Gefühls, das Nimras Lachen geweckt hatte.


    Er ließ Asiranis Hand los und sah erst die Vampirin, dann den Engel an. »Also, erzählt mir etwas über diesen Hof.«


    Christian ignorierte ihn, während Asirani sich mit einer geschmeidigen Bewegung bei ihm unterhakte und ihn durch den riesigen Hauptraum führte, der bei Bedarf offenbar als Audienzzimmer diente, sonst jedoch den Mittelpunkt des Hofes darstellte. »Hast du schon gegessen?« Dichte schwarze Wimpern hoben sich, und türkisfarbene Augen blickten ihn vielsagend an.


    »Ich fürchte, Lady Nimra teilt nicht gern«, raunte er und dachte an die versiegelten Blutbeutel, die in dem kleinen Kühlschrank in seinem Zimmer deponiert worden waren. »Aber danke für das Angebot.« Welches Motiv auch dahinterstecken mochte, es war eine aufmerksame Frage gewesen.


    In Wahrheit hatte er seit seinem Erwachen nach dem Übergriff keinerlei Verlangen mehr danach verspürt, Blut von einem menschlichen oder vampirischen Spender zu sich zu nehmen. Keir, der oberste Heiler der Krankenabteilung, hatte sehr gut daran getan, ihn ungefragt mit Blutkonserven zu versorgen. Vielleicht war auch Nimras kleine Aufmerksamkeit auf Keirs Einfluss zurückzuführen. Die Engel, und sogar die Erzengel, schienen gehörigen Respekt vor Keir zu haben.


    »Hm.« Asirani drückte seinen Arm und strich dabei mit den Fingern über seinen Bizeps. »Du bist eine überraschende Wahl.«


    »Bin ich das?«


    Ein kehliges Lachen entfuhr ihr. »Oh, cleverer als du aussiehst, was?« Aufmerksam schaute sie im Raum umher, bis sie an einem der Fenster stehen blieb. »Nimra«, sagte sie mit tiefer Stimme, »hatte schon seit vielen Jahren keinen Liebhaber mehr. Christian hat immer geglaubt, sie würde ihn auswählen, wenn sie so weit wäre, ihre Enthaltsamkeit aufzugeben.«


    Noel warf einen Blick zu dem Engel hinüber, der sich nun mit einem älteren menschlichen Mann unterhielt, und fragte sich, warum Nimra Christian nicht in ihr Bett geholt hatte. Obwohl er den Eindruck eines spießigen Aristokraten erweckte, hatte er offenbar einen scharfen Verstand, und seine Bewegungen verrieten, dass er gelernt hatte zu kämpfen. Kein nutzloser Fatzke also, sondern eine brauchbare Kraft.


    Und auch Asirani war alles andere als ein hirnloses Anhängsel.


    »Lebt ihr alle hier?«, fragte er sie, fasziniert davon, dass dieser Hof offenbar nur aus ausnehmend starken Wesen bestand.


    »Ein paar von uns haben Zimmer hier, aber einen Flügel bewohnt Nimra ganz allein.« Sie führte ihn zu einem langen Tisch mit appetitlich angerichteten Speisen und ließ seinen Arm los, um aus einem Arrangement von Früchten eine pralle Traube zu pflücken und in ihrem Mund verschwinden zu lassen. Zwar konnten Vampire die nötigen Nährstoffe nicht aus der Nahrung aufnehmen, doch sie konnten den Geschmack wahrnehmen und sich daran erfreuen. Asiranis wohliges Seufzen zeigte deutlich, wie sehr sie es genoss, all ihre Sinne zu benutzen.


    An solcher Sinnlichkeit hatte Noel kein Interesse, dennoch nahm er sich einige Blaubeeren, um nicht aufzufallen. In diesem Moment richteten sich die Härchen in seinem Nacken auf, und er war nicht im Mindesten überrascht, als er sich umdrehte und feststellte, dass Nimra das Zimmer betreten hatte. Die anderen wichen aus seinem Bewusstsein, und sein Blick suchte die Macht und Intensität des ihren.


    »Entschuldige mich«, raunte er Asirani zu und schritt über das glänzende Holz des Fußbodens, bis er vor diesem Engel stehen blieb, der sich für ihn als unwiderstehliches Rätsel entpuppt hatte. »Mylady.«


    Ihr Blick war undurchdringlich. »Wie ich sehe, hast du Asirani kennengelernt.«


    »Und Christian.«


    Ihr Mund spannte sich leicht. »Ich glaube, du kennst Fen noch nicht. Komm mit.«


    Sie führte ihn zu dem älteren Mann, den Noel in Christians Gesellschaft gesehen hatte. Inmitten von Papieren saß er an einem Schreibtisch in einer lichtdurchfluteten Ecke des Zimmers. Beim Näherkommen erkannte Noel, dass der Mann noch älter war, als er zuerst geschätzt hatte, denn seine nussbraune Haut war von unzähligen Falten überzogen. Doch in seinen kleinen, dunklen Augen funkelte das pure Leben. Als Nimra näher trat, hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln, und Noel erkannte, dass das Augenlicht des Mannes trotz des Funkelns in seinem Blick stark nachgelassen hatte.


    Als er mühsam versuchte aufzustehen, legte ihm Nimra eine Hand auf die Schulter, um ihn daran zu hindern. »Wie oft muss ich es dir noch sagen, Fen? Du hast dir das Recht erworben, in meiner Gegenwart sitzen zu bleiben.« Ihr Lächeln war so strahlend, dass es Noels Herz einen Stich versetzte. »Eigentlich hast du dir sogar das Recht verdient, in meiner Gegenwart nackt zu tanzen, falls das dein Wunsch sein sollte.«


    Als der alte Mann lachte, hörte Noel, dass seine Stimme vom Alter gebrochen klang. »Das wäre ein Anblick, was, Mylady?« Er drückte ihre Hand und sah zu Noel auf. »Hast du dich endlich auf eine ernsthafte Beziehung eingelassen?«


    Nimra beugte sich vor, um Fen auf beide Wangen zu küssen, wobei sie Noel versehentlich mit den Flügeln streifte. »Du bist meine einzige wahre Liebe, das weißt du doch.«


    Fens Lachen ging in ein breites Lächeln über, und er legte seine Hand sanft an Nimras Wange, ehe er sie wieder auf den Schreibtisch sinken ließ. »Ich bin wahrlich ein glücklicher Mann.«


    Noel konnte die gemeinsame Geschichte der beiden beinahe spüren, doch ungeachtet ihrer Worte hatten diese reichhaltigen Erinnerungen nichts von einem Liebespaar. Stattdessen lag beinahe eine Art Vater-Tochter-Beziehung darin, obwohl Nimra unsterblich jung blieb, während Fen vom Lauf der Zeit eingeholt worden war.


    Nimra richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und sagte: »Das ist Noel.« Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Fen zu: »Er ist mein Gast.«


    »So nennt man das heutzutage also?« Mit funkelndem Blick unterzog er Noel einer näheren Betrachtung. »Er ist nicht so hübsch wie Christian.«


    »Das werde ich wohl irgendwie überleben«, murmelte Noel.


    Die Entgegnung entlockte Fen ein abgehacktes Altmännerlachen. »Der gefällt mir. Du solltest ihn behalten.«


    »Wir werden sehen«, entgegnete Nimra, und ihre Worte hatten dabei einen bedrohlichen Klang. »Wie wir beide wissen, sind die Leute nicht immer das, was sie zu sein scheinen.«


    In diesem Moment ging zwischen dem Engel und dem alten Menschen etwas Unsichtbares vor: Fen führte Nimras Hand an seine Lippen, um ihr einen Kuss auf den Handrücken zu drücken. »Manchmal sind sie mehr.« Für einen kurzen Moment hob Fen den Blick und sah Noel direkt in die Augen, und dieser hatte das Gefühl, dass die Worte mehr für ihn bestimmt waren als für den Engel, dessen Hand Fen noch immer hielt.


    Dann klackerte Asirani auf ihren haushohen Absätzen in sein Blickfeld, und der Augenblick war vorüber. »Mylady«, sagte die Vampirin zu Nimra. »Augustus ist hier und besteht darauf, dich zu sprechen.«


    Nimras Miene verfinsterte sich. »Allmählich strapaziert er meine Geduld.« Sie legte ihre Flügel eng an ihrem Rücken zusammen und nickte Fen zum Abschied zu, bevor sie ohne ein Wort zu Noel mit Asirani davonging.


    Fen stieß Noel mit einem Stock an, der diesem vorher nicht aufgefallen war. »Vielleicht nicht ganz das, was du erwartet hast, was?«


    Noel hob eine Braue. »Wenn du die Arroganz meinst, damit kenne ich mich aus. Ich habe mit Raphaels Sieben gearbeitet.« Die Vampire und Engel im Dienste des Erzengels waren selbst mächtige Unsterbliche. Dmitri, der Anführer der Sieben, war stärker als die meisten Engel; er hätte über ein eigenes Territorium herrschen können, wenn er gewollt hätte.


    Fens Lippen krümmten sich zu einem gewitzten Lächeln, als er nachhakte: »Aber hast du es schon einmal bei einer Frau erlebt? Bei einer Geliebten?«


    »Blindheit hat noch nie zu meinen Schwächen gezählt.« Die bittere Ironie dieser Worte brachte ihn innerlich zum Lachen. Nach dem Angriff hatte er einige Tage lang nicht einmal Augen gehabt, bis sich das Gewebe regeneriert hatte. »Und zu deinen ebenso wenig – auch wenn es für mich so aussieht, als würdest du gern diesen Anschein erwecken.« Er hatte gesehen, wie sich der Blick des alten Mannes trübte, als Asirani in seine Nähe gekommen war.


    »Auch noch clever.« Fen deutete auf einen Stuhl, der seinem gegenüberstand. Noel setzte sich, stützte die Arme auf den glänzenden Kirschholztisch und betrachtete den riesigen Hauptraum. Christian war tief in ein Gespräch mit einer anderen Frau versunken, einer kurvenreichen Schönheit mit langem, glattem Haar, das ihr bis zur Taille reichte, und dem unschuldigsten Gesicht, das Noel je gesehen hatte. »Wer ist das?«, fragte er, da er sich denken konnte, welche Rolle Fen an Nimras Hof spielte.


    Das Gesicht des alten Mannes wurde weicher und nahm einen Ausdruck äußerster Zärtlichkeit an. »Meine Tochter, Amariyah.« Er lächelte sie an, als sie sich umdrehte, um ihm zuzuwinken, dann seufzte er. »Sie wurde mit siebenundzwanzig geschaffen. Es tut meinem Herzen gut, zu wissen, dass sie noch lange weiterleben wird, wenn ich nicht mehr da bin.«


    Der Vampirismus verwandelte Menschen in Beinahe-Unsterbliche, doch ihr Leben war wahrlich kein leichtes, besonders nicht in den ersten hundert Jahren nach ihrer Erschaffung, während derer ein Vampir im Dienste eines Engels stand. Den Jahrhundertvertrag verlangten die Engel als Preis für die Gabe, die übliche Lebensspanne eines Sterblichen um ein Vielfaches zu verlängern. »Wie viel von ihrem Vertrag muss sie noch ableisten?«


    »Nichts«, erwiderte Fen zu Noels Überraschung.


    »Wenn du sie nicht schon vor deiner eigenen Geburt bekommen hast«, sagte Noel, während er fortfuhr, Amariyah und Christian zu beobachten, »ist das unmöglich.«


    »So effizient bin selbst ich nicht.« Fen stieß ein röchelndes Lachen hervor. »Ich stehe in Nimras Diensten, seit ich ein Bursche von etwa zwanzig Jahren war. Ein Jahr später wurde Amariyah geboren. Ich habe meiner Herrin fünfundsechzig Jahre lang gedient – diese Zeit wurde auf den Vertrag meiner Tochter angerechnet.«


    Noel hatte noch nie von einem solchen Zugeständnis gehört. Dass die Engelsfrau, die über New Orleans und seine Umgebung herrschte, so etwas getan hatte, sagte eine Menge darüber aus, was Fen ihr bedeutete, aber auch über ihre Fähigkeit zu Loyalität und Treue. Von einem Engel, der weit und breit für die Härte seiner Strafen bekannt war, hatte er einen solchen Zug nicht erwartet. »Deine Tochter ist sehr schön«, sagte er, doch seine Gedanken weilten bei einer anderen Frau – bei einer Frau, deren Flügel sich vorhin für einen flüchtigen Augenblick so warm und schwer an ihn geschmiegt hatten.


    Fen seufzte. »Ja. Zu schön. Und sie hat ein zu weiches Herz. Ich hätte ihrer Verwandlung nicht zugestimmt, wenn Nimra nicht geschworen hätte, sich um sie zu kümmern.«


    In diesem Moment unterbrach Amariyah ihr Gespräch und kam zu ihnen herüber. »Papa«, sagte sie, und im Unterschied zu ihrem Vater schwang in ihren Worten nicht der Nachhall eines anderen Kontinents mit, sondern der tiefe, matte Ton der Cajuns, »du hast dein Frühstück heute morgen nicht einmal angerührt. Glaubst du, du kannst deine Amariyah für dumm verkaufen?«


    »Ach, mein Mädchen. Du beschämst mich vor meinem neuen Freund.«


    Amariyah streckte die Hand aus. »Guten Morgen, Noel. Du bist an diesem Hof so ziemlich das Hauptgesprächsthema.«


    Während er ihr die Hand schüttelte, deren Haut um einige Nuancen heller als die ihres Vaters war, bemühte sich Noel um ein ungezwungenes Lächeln. »Nur Gutes, hoffe ich.«


    Fens Tochter schüttelte den Kopf. Die Grübchen in ihren Wangen ließen sie nur noch unschuldiger wirken. »Ich fürchte nicht. Christian ist, wie meine Großmutter sagen würde, ›äußerst verärgert‹. Entschuldige mich für einen Augenblick.« Sie eilte zum Buffet hinüber, füllte einen Teller und kehrte damit zurück. »Du wirst etwas essen, Papa, sonst sage ich es Lady Nimra.«


    Fen grummelte etwas, doch Noel konnte sehen, dass er sich über die Aufmerksamkeit freute. Noel stand auf und deutete auf seinen Stuhl. »Ich denke, dein Vater wird deine Gesellschaft der meinigen vorziehen.«


    Wieder zeigte Amariyah ihre Grübchen. »Vielen Dank, Noel. Wenn du am Hof irgendetwas brauchst, lass es mich wissen.« Sie begleitete ihn noch ein paar Schritte und lächelte erneut – und diesmal lag nichts Argloses mehr darin. »Mein Vater sieht mich gern als unschuldiges Mädchen«, raunte sie ihm mit leiser Stimme zu, »und deshalb bin ich das für ihn auch. Aber ich bin eine erwachsene Frau.« Mit dieser nicht gerade subtilen Botschaft verschwand sie.


    Stirnrunzelnd wandte sich Noel um und wollte das Audienzzimmer verlassen, dabei wich er einem jungen Dienstmädchen aus, das mit einer frischen Kanne Kaffee hereinkam. Andererseits … Er machte kehrt und ging zu einem kleinen Beistelltisch, wo er sich eine Tasse nahm. »Dürfte ich um eine Tasse Kaffee bitten?«, fragte er, wobei er darauf achtete, seine Stimme freundlich klingen zu lassen.


    Die Wangen des Dienstmädchens färbten sich in einem hübschen Rot, doch sie schenkte ihm mit ruhiger Hand ein.


    »Vielen Dank.«


    Sie nickte und senkte den Kopf, ehe sie zu dem großen Tisch ging und die Kanne dort abstellte. Niemand achtete auch nur im Geringsten auf sie, und Noel fragte sich – auch hinsichtlich einer möglichen Komplizenschaft bei dem versuchten Anschlag –, wie viel die Bediensteten hörten und was sie sich alles merkten.


    In der kleinen offiziellen Bibliothek, in der sie ihre täglichen Angelegenheiten regelte, starrte Nimra Augustus quer durchs Zimmer an. »Du weißt, dass ich meine Meinung nicht ändern werde«, sagte sie. »Und doch beharrst du darauf.«


    Der große, kräftige Mann, dessen Haut wie dunkles Mahagoni glänzte, ließ seine rostroten, von Weiß durchzogenen Flügel ein Stück aufspringen, während er die Hände vor der Brust verschränkte. »Du bist eine Frau, Nimra«, dröhnte er. »Es ist unnatürlich, dass du allein lebst.«


    Andere weibliche Engel hätten Augustus an diesem Punkt etwas Gemeines angetan. Sie lebten nicht in einer Gesellschaft, in der Macht nur den Männern vorbehalten war. Der mächtigste Erzengel war Lijuan, und sie war ganz eindeutig eine Frau. Oder war es zumindest gewesen. Was sie seit ihrer »Entwicklung« wirklich war, wusste niemand.


    Nimra hatte das Kreuz zu tragen, dass Augustus ein Freund aus Kindertagen war. Er war keine zwanzig Jahre älter als sie, was angesichts der Länge eines Engelslebens so gut wie nichts war. »So weit«, sagte sie zu Augustus, »reicht unsere Freundschaft nicht.«


    Dieser Hornochse von Mann lächelte sein riesiges Lächeln, bei dem für sie jedes Mal die Sonne aufging. »Ich würde dich wie eine Königin behandeln.« Er ließ die Arme sinken und legte die Flügel auf dem Rücken zusammen, während er das Zimmer durchquerte. »Ich bin nicht Eitriel, das weißt du.«


    Beim Klang dieses Namens zog sich ihr Herz zu einem festen Knoten aus Schmerz zusammen. So viele Jahre war es jetzt her, und noch immer war die Wunde nicht verheilt. Sie vermisste Eitriel nicht mehr, aber sie vermisste das, was er ihr genommen hatte, und sie verabscheute die Narben, die er bei ihr hinterlassen hatte. »Wie dem auch sei«, sagte sie und trat geschwind ein Stück zur Seite, als Augustus sie in die Arme schließen wollte. »Meine Entscheidung steht fest. Ich werde mein Leben nie wieder an das eines Mannes binden.«


    »Was bin dann ich für dich?«, erklang eine raue Männerstimme von der Tür her. »Ein bedeutungsloser Zeitvertreib?«
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    Überrascht hob Nimra den Blick und sah in die kühlen blauen Augen eines Vampirs, der nicht hätte hier sein dürfen.


    Im selben Moment donnerte Augustus: »Wer ist das?«


    »Der Mann, den Nimra erwählt hat«, sagte Noel, und Nimra wusste, dass die Respektlosigkeit in seiner Stimme beabsichtigt war.


    Augustus’ gewaltige Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich werde dir dein dürres Genick brechen, Blutsauger.«


    »Aber achte auch darauf, mir den Kopf ganz abzureißen, sonst kann ich mich regenerieren«, gab Noel affektiert zurück und brachte seinen Körper in Kampfstellung.


    »Es reicht.« Nimra hatte keine Ahnung, was Noel sich dabei dachte, aber darum würde sie sich kümmern, nachdem sie das Problem mit Augustus aus der Welt geschafft hatte. »Noel ist mein Gast«, sagte sie zu dem anderen Engel, »ebenso wie du. Wenn du dich nicht wie ein zivilisiertes Wesen benehmen kannst – hier ist die Tür.«


    Augustus knurrte sie regelrecht an, was von den vielen Jahren zeugte, die er als Krieger an Titus’ Hof mit Eroberungen und Plünderungen zugebracht hatte. »Ich habe auf dich gewartet, und du lässt mich für so ein hübsches Vampir-Jüngelchen fallen?«


    Nimra wusste, dass sie hätte verärgert sein müssen, doch sie empfand nichts als genervte Zuneigung. »Glaubst du wirklich, ich wüsste nichts von dem Harem tanzender Mädchen, den du in deinem Schloss unterhältst?«


    Er besaß den Anstand, den Kopf ein wenig zu senken. »Keine von ihnen ist wie du.«


    »Was vergangen ist, ist vergangen«, flüsterte sie und legte eine Hand auf seine Brust, ehe sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen Kuss aufs Kinn drückte. »Eitriel war unser beider Freund, und er hat uns beide hintergangen. Du brauchst nicht dafür zu büßen.«


    Er nahm sie in seine festen, starken Arme. »Du bist keine Buße, Nimra.«


    »Aber der strahlende Stern an deinem Himmel bin ich auch nicht.« Sie strich mit den Fingerspitzen über die Schwingen seines rechten Flügels. Es war eine vertrauliche Zärtlichkeit, wenn auch keine intime. »Geh nach Hause, Augustus. Deine Frauen werden sich nach dir verzehren.«


    Murrend warf er Noel einen finsteren Blick zu. »Wenn du ihr wehtust, werde ich dafür sorgen, dass dein ganzer Körper nur noch aus Schmerzen besteht.« Mit diesen Worten verschwand er.


    Noel starrte dem Engel nach, bis er außer Sichtweite war. »Wer ist Eitriel?«


    Nimras Augen glitzerten vor Wut, als sie ihn anblickte. »Das geht dich nichts an.« Mit Wucht knallte sie die Tür der Bibliothek zu, ein Ausdruck heftigen Zorns. »Du bist nur zu einem Zweck hier.«


    Sehr sorgfältige Wortwahl, dachte Noel und folgte ihr mit dem Blick, als sie zu den Schiebetüren zum Garten hinüberging und diese aufschob. Jeder, der sie hörte, würde zu einem offenkundigen Schluss gelangen.


    »Wie ich bereits sagte, Noel«, fuhr Nimra fort. »Pass auf, dass du nicht zu weit gehst. Ich bin keine Jungfrau, die du beschützen musst.«


    Er folgte ihr in den Garten, schwieg jedoch, bis sie ans Ufer des Flusses gelangten, dessen kaltes, klares Wasser durch ihre Ländereien floss. »Nein«, räumte er ein, weil er wusste, dass er eine Grenze überschritten hatte. Und doch brachte er keine Entschuldigung über die Lippen – weil ihm sein Eingreifen nicht leidtat. »Du hast einen interessanten Hof«, sagte er stattdessen, als er sicher war, dass sie allein waren. Der schwere Duft von Heckenkirschen lag in der Luft, obwohl diese Sträucher nirgends zu sehen waren.


    »Habe ich das?« In ihrem Tonfall lag noch immer der eisige Hauch der Macht, als Nimra auf derselben schmiedeeisernen Bank Platz nahm, auf der er an diesem Morgen schon gesessen hatte. Sie hatte die Flügel hinter sich ausgebreitet, und die topasfarbenen Fasern glitzerten im Sonnenlicht.


    »Fen ist dein Auge und dein Ohr, und das schon seit langer Zeit«, sagte er. »Und Amariyah wurde nur deshalb verwandelt, weil es sein Herz tröstet, zu wissen, dass sie weiterleben wird, wenn er nicht mehr da ist.«


    Nimras Antwort hatte nichts mit seinen Schlussfolgerungen zu tun. »Noel. Du musst eines verstehen. Ich darf niemals schwach erscheinen.«


    »Verstanden.« Schwäche könnte ihren Tod bedeuten. »Aber es ist keine Schwäche, einen Wolf an seiner Seite zu haben.«


    »Solange dieser Wolf nicht versucht, die Zügel an sich zu reißen.«


    »Dieser Wolf hat keine derartigen Ambitionen.« Er ging in die Hocke und drehte einen vom Fluss geglätteten Kieselstein immer wieder zwischen den Fingern, als er das Thema Fen und Amariyah wieder aufnahm. »Bist du zu allen Mitgliedern deines Hofes so gütig?«


    »Fen hat mehr verdient, als er jemals von mir erbeten hat«, sagte Nimra, während sie sich fragte, ob Noel tatsächlich ihr Wolf sein könnte, ohne nach der Macht zu greifen. »Ich werde ihn schrecklich vermissen, wenn er nicht mehr da ist.« Sie bemerkte, dass sie Noel mit diesem Geständnis überrascht hatte. Engel, insbesondere jene, die alt und mächtig genug waren, um über ein eigenes Territorium zu herrschen, waren in der Regel keine emotionalen, herzlichen Wesen.


    »Wen wirst du vermissen, wenn er oder sie nicht mehr da ist?«, fragte sie, äußerst neugierig darauf, was sich hinter dem harten Schutzschild seiner Persönlichkeit verbarg. »Hast du menschliche Bekannte und Freunde?« Sie rechnete nicht damit, dass er antworten würde, daher musste sie ihre Überraschung verbergen, als er es doch tat. Eine Kunst, die sie nur dank jahrzehntelanger Übung beherrschte – wenigstens etwas, das ihr von Eitriel geblieben war.


    »Ich kam in einem Moor in England zur Welt«, sagte er. Seine Stimme veränderte sich und nahm den leisen Hauch eines Akzents aus längst vergangenen Zeiten an.


    Es faszinierte sie. »Wann wurdest du verwandelt?«, fragte sie. »Du warst schon älter.« Vampire alterten zwar, jedoch so langsam, dass die Veränderungen unmerklich waren. Die Zeichen der Reife in Noels Gesicht stammten aus seiner Zeit als Mensch.


    »Zweiunddreißig«, sagte er, den Blick auf eine dicke Hummel gerichtet, die an ihnen vorbeisummte und zu einem mit Früchten beladenen Ackerbeerenstrauch zur Rechten Nimras flog. »Ich hatte geglaubt, ein anderes Leben vor mir zu haben, doch als sich herausstellte, dass mir dieser Weg verwehrt war, dachte ich, ach was soll’s, ich kann mich genauso gut als Kandidat bewerben. Nie hätte ich damit gerechnet, dass ich beim ersten Versuch ausgewählt werden würde.«


    Nimra neigte den Kopf zur Seite, sie wusste, dass sich die Engel um diesen starken und intelligenten Mann gerissen haben mussten. »Dieses andere Leben, gab es darin eine Frau?«


    »Gibt es die nicht immer?« In seinen Worten lag keine Bitterkeit. »Sie hat sich für einen anderen entschieden, und ich wollte keine andere. Nach meiner Verwandlung wachte ich über sie und ihre Kinder, und mit der Zeit wurde ich irgendwann mehr ein Freund als ein früherer Geliebter. Ihre Nachkommen nennen mich Onkel, und ich werde um sie trauern, wenn sie eines Tages dahinscheiden.«


    Nimra dachte an die wilde, windgepeitschte Schönheit des Landes, in dem er zur Welt gekommen war, und fand, dass es perfekt zu ihm passte. »Leben deine Freunde noch immer im Moor?«


    Er antwortete mit einem Nicken, bei dem sein Haar im Sonnenlicht glänzte. »Sie sind ein stolzer Haufen, und noch stolzer sind sie auf ihr eigenes Land.«


    »Und du?«


    »Das Moor hält die Seele fest«, sagte er, in seiner Stimme schwangen dunkel und vollmundig die Rhythmen seiner Heimat mit. »Ich kehre dorthin zurück, wenn es mich ruft.«


    Gefesselt von dem kurzen Einblick, den sie in die Vergangenheit dieses vielschichtigen Mannes gewonnen hatte, ertappte sie sich dabei, wie sie ihre Flügel noch weiter entfaltete und ihre Federn von der warmen Sonne Louisianas streicheln ließ. »Warum verschwindet dein Akzent im normalen Gespräch?«


    Er zuckte die Achseln. »Bis auf ein paar Besuche ab und an bin ich viele, viele Jahre nicht mehr im Moor gewesen.« Er ließ den Stein fallen und richtete seinen muskulösen Körper zu seiner vollen Größe von über einem Meter achtzig auf, seine Miene wurde urplötzlich wieder rein geschäftsmäßig. »Fen, Asirani, Christian und Amariyah«, sagte er. »Sind das die einzigen Personen, zu denen du ein so vertrauensvolles Verhältnis hast?«


    »Eine weitere gibt es noch«, sagte sie, als sie bemerkte, dass dieser besondere Augenblick verstrichen war. »Exeter ist ein Engel, der seit mehr als einem Jahrhundert an meiner Seite ist. Er zieht es vor, die Zeit in seinem Zimmer im Westflügel zu verbringen und seine wissenschaftlichen Bücher zu lesen.«


    »Wird er beim Abendessen dabei sein?«


    »Ich werde ihn bitten, zu kommen.« Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass der liebreizende, stets geistig abwesende Exeter ihr etwas zuleide tun wollte. »Ich kann ihn nicht verdächtigen, aber auf der anderen Seite kann ich niemanden von ihnen verdächtigen.«


    »Zum jetzigen Zeitpunkt gibt es nichts, was speziell auf eine Person hindeuten würde, also können wir noch niemanden ausschließen.« Mit verschränkten Armen wandte er sich zu ihr um. »Augustus – erzähl mir etwas über ihn.«


    »Da gibt es nichts zu erzählen.« Abrupt schloss sie die Flügel und stand auf. »Er ist ein Freund, der glaubt, er müsste mehr für mich sein, weil ich mehr von ihm bräuchte. Das ist jetzt erledigt.«


    Wie Noel deutlich erkennen konnte, war Nimra es nicht gewohnt, dass man ihre Aussagen hinterfragte oder sie unter Druck setzte. »Ich habe nicht den Eindruck, dass die Sache für Augustus bereits erledigt ist.«


    Ein Lächeln, begleitet von einem kühlen Blick. »Wie wir bereits besprochen haben«, sagte sie, »fallen derartige Dinge nicht in deinen Zuständigkeitsbereich.«


    »Im Gegenteil.« Er trat zu ihr und stützte die Hände in die Hüften. »Frustrierte Männer tun dumme und zuweilen tödliche Dinge.«


    Mit einem angedeuteten Stirnrunzeln hob sie die Hand, um eine winzige weiße Blüte fortzuwischen, die ihr auf die Schulter gefallen war. »Augustus nicht. Er war immer in erster Linie ein Freund.«


    »Ob du das glauben möchtest oder nicht, seine Gefühle sind nicht von freundschaftlicher Natur.« Noel hatte beobachtet, wie sich ungezügelter Zorn auf dem Gesicht des großen Engels ausgebreitet hatte, als diesem aufgegangen war, welche Rolle Noel spielte.


    Weiße Linien zeichneten sich um Nimras Mund ab. »Das spielt keine Rolle. Augustus kommt mich zwar besuchen, doch er war nicht hier, als das Mitternachtsgift in meinen Tee gemischt wurde.«


    »Du hast gesagt, du vertraust dein Essen nur bestimmten Dienern an«, sagte Noel, als sein Körper einen verführerischen Duft aufnahm – einen Duft, der nichts mit dem Garten zu tun hatte. »Und dennoch liegt dein Fokus eindeutig auf dem inneren Kreis deines Hofes. Warum?«


    »Die Diener sind Menschen. Warum sollten sie eine tödliche Bestrafung riskieren?«, fragte sie, allem Anschein nach ehrlich verwirrt. »Ihr Leben ist ohnehin schon so kurz.«


    »Du wärst überrascht, was Sterbliche manchmal alles riskieren.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um den Drang zu unterdrücken, sich eine ihrer blauschwarzen Haarsträhnen um den Finger zu wickeln. Es beunruhigte ihn noch immer, wie leicht sie ihn in Versuchung führen konnte, wo doch seit Monaten nichts die Taubheit in seinem Inneren hatte durchdringen können – insbesondere, da er bisher noch keine Anzeichen für die Art von Macht erblickt hatte, die für ihren Ruf verantwortlich war. »Wie viele Diener muss ich in Betracht ziehen?«


    »Drei«, teilte ihm Nimra mit. »Violet, Sammi und Richard.«


    Er prägte sich die Namen ein und fragte dann: »Was wirst du heute tun?«


    Offenbar noch immer verärgert, weil er gewagt hatte, ihr zu widersprechen, warf sie ihm einen Blick voller majestätischer Arroganz zu. »Auch das ist nichts, was du wissen müsstest.«


    Er war erst zweihundertzwanzig Jahre alt, doch diese Zeit hatte er in den Reihen der Männer eines Erzengels verbracht, und die letzten hundert Jahre in der Wache gedient, die direkt den Sieben unterstellt war. Er besaß seine eigene Arroganz. »Das ist es vielleicht nicht«, sagte er und trat so nah an sie heran, dass sie den Kopf ein Stück zurückbeugen musste, um ihm in die Augen zu sehen – wissend, dass sie das nicht begrüßen würde, »ich wollte nur höflich und zivilisiert sein und Konversation betreiben.«


    Nimra verengte die Augen ein winziges Stück. »Ich glaube, du warst noch nie höflich und zivilisiert. Hör auf, es zu versuchen – es ist lächerlich.«


    Diese Aussage entlockte ihm ein überraschtes Lachen. Es klang rau und ungewohnt, seine Brustmuskeln dehnten sich, wie sie es lange nicht mehr getan hatten.


    Mit Bestürzung stellte Nimra fest, welche Wirkung Noels Lachen auf sie hatte, das sein Gesicht regelrecht verwandelte und das Blau seiner Augen aufhellte. Es war ein flüchtiger Eindruck der Person, die er vor den Ereignissen in der Zufluchtsstätte gewesen sein mochte – ein Mann, in dessen Augen ein Hauch von Gefahr lag und der über sich selbst lachen konnte. Als er ihr nun einladend den Arm hinhielt, schob sie die Hand in seine Armbeuge.


    Durch den dünnen Stoff ihrer bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Bluse hindurch spürte sie seine Körperwärme auf ihrer Haut, und beim Gehen fühlte sie seine geschmeidigen Muskeln unter ihren Fingern. Für einen Augenblick vergaß sie, dass sie ein Engel war, dass sie vierhundert Jahre älter war als er und dass jemand sie tot sehen wollte. Für diesen Augenblick war sie nur noch eine Frau auf einem Spaziergang mit einem gut aussehenden Mann, der sie mit all seinen Ecken und Kanten zu faszinieren begann.


    Drei Tage später hatte Noel einen guten Eindruck von den Abläufen am Hof gewonnen. Nimra stand unbestreitbar im Mittelpunkt, doch sie war keine Primadonna. Das Wort »Hof« war eigentlich keine zutreffende Bezeichnung. Es war kein extravaganter Ort, an dem jeden Abend offizielle Diners abgehalten wurden und imposant herausgeputzte Höflinge es als ihre wichtigste Aufgabe ansahen, hübsch auszusehen und sich einzuschmeicheln.


    Nimras Hof war ein hochfunktionales System, und die ausgeprägten Fähigkeiten der Männer und Frauen dort waren offenkundig. Christian – der keine Anstalten machte, in Noels Gegenwart aufzutauen – regelte die Angelegenheiten des Tagesgeschäftes. Dazu gehörte auch die Verwaltung der Investitionen, die den Wohlstand des Hofes sicherten. Bei bestimmten Aufgaben wurde er von Fen unterstützt, wenngleich die Beziehung der beiden auf Noel eher wie die zwischen einem Mentor und seinem Schützling wirkte. Fen reichte den Stab an Christian weiter, der zwar älter an Jahren war, jedoch weniger Erfahrung hatte.


    Asirani war Nimras Privatsekretärin. »Die Mehrzahl der Einladungen lehnt sie ab«, erklärte ihm die Vampirin am zweiten Tag frustriert, »was meinen Job zu einer ziemlichen Herausforderung macht.« Dennoch kamen die Einladungen – von anderen Engeln, hochrangigen Vampiren und Menschen, die begierig darauf waren, einen Kontakt zum herrschenden Engel herzustellen – weiterhin in Strömen, und so blieb Asirani beschäftigt.


    Exeter, der Gelehrte, wurde seinem Ruf gerecht. Der exzentrisch wirkende Mann, dem die staubig grauen Haarbüschel in alle Richtungen vom Kopf abstanden und dessen verblüffend gelbe Flügel von kupferfarbenen Fäden durchzogen waren, schien ziemlich abgehoben zu sein. Auf den zweiten Blick stellte sich jedoch heraus, dass er Nimra mit Ratschlägen und Informationen in Sachen Engelspolitik versorgte. Fen hingegen war stets auf dem Laufenden, was die vampirische und menschliche Bevölkerung anbelangte.


    Nur Amariyah schien außer der Fürsorge für ihren Vater keine rechte Aufgabe zu haben. »Bleibst du wegen Fen an diesem Hof?«, fragte er sie an diesem Abend nach einem der seltenen offiziellen Diners. Sie standen im silbernen Schimmer des Halbmondes auf dem Balkon, in der feuchten Luft waren die wirren Geräusche von Insekten zu hören, die ihrer Arbeit nachgingen, und dahinter lag die dichte Schwärze des Bayou.


    Die Vampirin nippte an einem Glas mit blutroter Flüssigkeit, die auch Noels Sinne verlockend ansprach. Da er jedoch schon getrunken hatte, spürte er keinen drängenden Hunger, sondern nur die raunende Wahrnehmung des reichhaltigen Aromas von Eisen. Früher hätte er das Glas in ihrer Hand ignoriert und sich auf den Puls an ihrem Hals und ihren Handgelenken konzentriert, doch die Vorstellung, seine Lippen auf ihre – oder irgendjemandes – Haut zu legen, die Vorstellung, jemandem so nahe zu kommen, jagte ein kaltes Brennen durch seinen Körper, das den Hunger sofort verstummen ließ.


    »Nein«, sagte sie schließlich und ließ die Zunge hervorschnellen, um einen Blutstropfen von ihrer vollen Unterlippe zu lecken. »Wegen der Umstände meiner Verwandlung schulde ich Nimra die Treue, außerdem sagen die anderen, dies sei ein gutes Territorium. Ich selbst habe ja keine Vergleichsmöglichkeiten, aber ich habe Geschichten von anderen Höfen gehört, die mir eine Gänsehaut einjagen.«


    Noel wusste, dass diese Geschichten mit großer Wahrscheinlichkeit zutrafen. Viele Unsterbliche waren so unmenschlich, dass sie in Menschen und Vampiren nichts weiter als Spielzeuge zu ihrer Unterhaltung sahen und ihre Herrschaft mithilfe von Terror und Folter durchsetzten. Im Gegensatz dazu behandelten ihre Diener und Höflinge Nimra zwar mit äußerstem Respekt, doch es lag weder der beißende Geruch von Angst noch von Nervosität in der Luft.


    Und dennoch … Kein Herrscher, der auch nur eine gütige Ader im Leib hatte, könnte so brutale Herausforderer wie Nazarach abhalten. Das ließ ihn an der Echtheit all dessen zweifeln, was er bisher an diesem Hof gesehen hatte, und warf die Frage auf, ob ihm hier eine äußerst begabte Gegnerin etwas vorspielte: ein Engel, der mehr als sechshundert Jahre Zeit gehabt hatte, sein Handwerk zu lernen.


    Amariyah trat einen Schritt näher an ihn heran, zu nah. »Du spürst es auch, nicht wahr? Die Lügen hier.« Sie flüsterte. »Die Anzeichen für eine verschleierte Wahrheit.« Der Duft der Vampirin war satt und üppig, heiß und sinnlich, jedoch ohne einen Hauch von Raffinesse.


    Die verwegene Note passte zu ihrer Persönlichkeit – pure Farbenpracht und Sex und Schönheit, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen. Sie strahlte Jugendlichkeit aus. Neben ihr kam er sich uralt vor. »Ich bin neu an diesem Hof«, sagte er, obgleich ihn ihre Frage und ihre Implikation verwirrt hatten. »Ich weiß nur zu gut, wie viel ich nicht weiß.«


    Ihre Lippen formten ein Lächeln, in dem etwas Boshaftes lag. »Und natürlich musst du deiner Gebieterin gefallen. Ohne sie hast du hier keinen Platz.«


    »Ich bin kein Niemand«, sagte Noel, denn er wusste, dass sich inzwischen jeder der Anwesenden über seinen Hintergrund informiert haben dürfte. Christian hatte es auf jeden Fall getan. Der Engel hatte eine steife, überhebliche Art an sich, die besagte, dass Klatsch unter seinem Niveau war – deshalb glaubte Noel nicht, dass er die Ergebnisse seiner Nachforschungen mit anderen geteilt hatte. Aber Christian war nicht der Einzige, der über Beziehungen verfügte. Wenn Noel auf Nummer sicher gehen wollte, ging er besser davon aus, dass der gesamte Hof über seine Vergangenheit Bescheid wusste – über die guten Zeiten ebenso wie über die schlechten. »Ich kann jederzeit wieder den Dienst in Raphaels Wache antreten.«


    Warm und zärtlich strichen ihre Finger über seine Wange. »Warum bist du denn von dort fortgegangen?«


    Unauffällig trat er einen Schritt zurück, während er innerlich unter der unerwünschten Berührung zusammenzuckte. »Ich habe meinen Vertrag vor mehr als einem Jahrhundert erfüllt, bin aber weiterhin bei ihm geblieben, weil es ein erhebendes Gefühl ist, für einen Erzengel zu arbeiten.« Er hatte Unglaubliches erlebt und gesehen, und für die Aufgaben, die man ihm gestellt hatte, all seine Fähigkeiten und Intelligenz aufbieten müssen. »Aber Nimra ist … einzigartig.« Auch das entsprach der Wahrheit.


    Amariyah versuchte, ihrem Tonfall Leichtigkeit zu verleihen, doch die tiefe Bitterkeit darin konnte sie nicht verbergen. »Sie ist ein Engel. Vampire können es mit ihrer Schönheit und Anmut nicht aufnehmen.«


    »Das kommt auf den Vampir an«, sagte Noel und wandte sich zu den geöffneten Balkontüren um. Sein Blick blieb an der Szene hängen, die sich im Inneren des Raumes bot: Mit unmissverständlich einladender Geste berührte Asirani Christians Arm. Sie trug ein mit Gold abgesetztes, chinesisches Cheongsam-Kleid in dunkelstem Indigoblau, die Haare aus dem Gesicht gekämmt, und ihre lebhafte Schönheit stand in starkem Kontrast zu Christians beinahe säuerlicher Eleganz.


    Der männliche Engel beugte sich zu ihr hinunter, um ihr zuzuhören, doch in seiner Haltung lag eine unnatürliche Härte, und sein Mund war zu einer ernsten Linie zusammengepresst.


    »Sieh dir die beiden an«, raunte Amariyah. Sie musste seinem Blick gefolgt sein. »Asirani versucht immer wieder, Christians Zuneigung zu gewinnen, aber neben Nimra ist sie chancenlos.« Wieder verbarg sich eine schneidende Schärfe in ihren Worten.


    »Asirani ist selbst eine atemberaubend schöne Frau.« Noel beobachtete, wie Christian mit unerbittlicher Sanftheit die Hände der Vampirin von seinem Körper löste und davonging. Asiranis Miene wurde verschlossen, und ihr Rückgrat versteifte sich, als sei es aus Stahl.


    Amariyah zuckte die Schultern. »Sollen wir wieder hineingehen?«


    Noel hatte den Eindruck, als hätte sie deutlich mehr Zustimmung zu ihren Ansichten erwartet. »Ich denke, ich bleibe noch ein wenig.«


    Sie ging weg, ohne ein Wort zu sagen. Als sie in den Hauptraum stolzierte, blitzte ihr enges, knöchellanges Seidenkleid leuchtend rot auf. Ihre kohlrabenschwarzen Haare fielen auf ihre üppigen Kurven hinab. Er beobachtete, wie sie zu Asirani ging, ihr die Hand auf die Schulter legte und sie drückte. Als sie den Kopf neigte, um sich mit der Vampirin zu unterhalten, spürte Noel die Gegenwart einer weiteren weiblichen Person: Nach der prunkvollen Rose Amariyah war es diesmal eine vielschichtige, geheimnisvolle Orchidee.
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    Als er vom Balkon blickte, sah er Nimra und Fen Arm in Arm einen von nachtblühenden Blumen gesäumten Weg entlangspazieren. Neben ihrer Anmut wirkten die Schritte des alten Mannes langsam und ungeschickt; die Hand, mit der er sich auf den Stock stützte, zitterte. Und doch erkannte Noel an der Art, wie Nimra sich auf sein Alter und sein Tempo einstellte, dass sie oft so miteinander spazieren gingen – ein Engel mit braunen, juwelenbestäubten Flügeln und ein Mensch in der Abenddämmerung seines Lebens.


    Unwiderstehlich angezogen von dem Rätsel, das sie ihm aufgab, schritt Noel die Treppen zum Garten hinunter, um den beiden zu folgen. Auf der untersten Stufe ließ ihn ein unerwartetes Miauen innehalten und den Blick, der schärfer war als der eines Sterblichen, nach unten in die Dunkelheit richten. Mimosa lag unter einem Strauch voller winziger, sternförmiger Blüten, die sich für die Nacht geschlossen hatten. Sie zitterte.


    Die unerschrockene Katze hatte sich Noel seit seiner Ankunft am Hof nicht genähert, aber jetzt hielt sie still, als er sich bückte, sie auf den Arm nahm und an seine warme Brust drückte. »Ist dir kalt, altes Mädchen?«, flüsterte er, während er sie mit einer Hand streichelte. Als sie nicht aufhörte zu zittern, öffnete er sein festliches schwarzes Hemd und legte sie auf seine Haut. Sie ließ den Kopf sinken und kuschelte sich an ihn. Das Zittern wurde langsam schwächer. »Na also.«


    Er streichelte sie weiter, während er den Pfad entlangging, auf dem Fen und Nimra verschwunden waren. Mimosa fühlte sich zerbrechlich an, ihr Körperbau war ebenso zierlich wie der ihrer Herrin. Sie im Arm zu halten, war auf seltsame Art tröstlich, und zum ersten Mal seit langer Zeit dachte Noel an den Jungen zurück, der er einst gewesen war. Auch er hatte ein Haustier gehabt, einen großen, alten Mischlingshund, der Noel mit vollkommener Ergebenheit überallhin gefolgt war, bis sein Körper ihm den Dienst versagt hatte. Noel hatte ihn im Moor begraben und an diesem Ort, wo niemand ihn sah, den Erdboden mit seinen Tränen getränkt.


    Als er um die Ecke bog, bewegte sich Mimosa an seiner Brust; sie hatte die Witterung ihrer Herrin aufgenommen. Nimra stand auf der anderen Seite eines Teichs, der im silbrigen Mondlicht vor ihm lag. Ihre Flügel streiften durch das Gras, als sie sich vorbeugte, um nach einigen der schläfrigen Blüten zu sehen, und im lauen Wind schmiegte sich ihr dunkelblaues Gewand mit der Zärtlichkeit eines Liebhabers an ihren Körper. Fen saß diesseits des Sees auf einer Steinbank und betrachtete sie mit einer ruhigen Geduld, in der absolute Hingabe lag.


    Nicht Fen, entschied Noel. Es war ihm von Anfang an unwahrscheinlich erschienen, dass der alte Mann als Verschwörer an einem Anschlag beteiligt gewesen sein sollte, um Nimra außer Gefecht zu setzen oder zu töten, doch der Ausdruck, der an diesem Abend auf seinem Gesicht lag, zerstreute auch den leisesten Verdacht. Kein Mann konnte eine Frau auf diese Weise ansehen und dann zusehen, wie das Licht ihrer Augen für immer erlosch. »Kraft und Herz und Mut«, sagte Fen, ohne sich umzudrehen. »Niemand ist wie sie.«


    »Stimmt.« Noel trat näher und setzte sich neben Fen, während Mimosa an seiner Brust schnurrte. »Ich denke«, sagte er, den Blick auf den Engel gerichtet, der auch in diesem Moment an tief in seinem Inneren verborgenen Dingen rührte, »du solltest Amariyah von diesem Hof fortschicken.«


    Fen seufzte leise und seine verwitterte Hand schloss sich um den Stock. »Sie war schon immer eifersüchtig auf die Engel, was ich nie verstanden habe. Sie ist eine wunderschöne Frau, beinahe unsterblich, doch sie sieht nur das, was sie nicht haben kann.«


    Noel sagte nichts dazu, denn Fen sprach die Wahrheit. Amariyah mochte sich selbst als erwachsen betrachten, doch in vielerlei Hinsicht war sie ein verwöhntes Kind.


    »Manchmal habe ich den Eindruck«, fuhr Fen fort, »dass ich meiner Tochter keinen Gefallen damit getan habe, meine Dienstjahre auf ihren Vertrag anrechnen zu lassen. Ein Jahrhundert im Dienst hätte sie vielleicht zu schätzen gelehrt, was sie ist – weil die Engel es geschätzt hätten.«


    Noel war sich da nicht so sicher. Erst am Vortag hatte er gesehen, wie Amariyah Violet eine Tasse unter die Nase gehalten und dem Dienstmädchen vorgeworfen hatte, der Kaffee darin sei kalt – um die Flüssigkeit dann mit voller Absicht auf den Fußboden zu gießen. Es hatte noch weitere Vorfälle gegeben, wenn sie sich unbeobachtet gefühlt hatte, und dazu kam das Gespräch von diesem Abend. Die Selbstsucht schien tief und unveränderlich wie Stein in ihrer Persönlichkeit verankert zu sein. Ob sie sich jedoch in etwas Tödliches verwandelt hatte, blieb noch abzuwarten.


    »Du hast es aus Liebe getan«, sagte er zu Fen, als sich Nimra von der Betrachtung der Pflanzen erhob und über die Schulter blickte.


    Es war ihm nun schon vertraut, wie seine Haut zu prickeln begann, während er gespannt darauf wartete, dass ihr Blick auf ihn fiel. Seit ihrem Spaziergang im Garten hatten sie keinen körperlichen Kontakt mehr gehabt, doch Noel stellte fest, dass er, mochte er nun Zweifel an ihrem wahren Charakter haben oder nicht, der Vorstellung von Intimität nicht mehr abgeneigt war. Nicht, wenn es um diese spezielle Frau ging.


    Nie zuvor hatte er einen Engel als Liebhaber gehabt. Er war nicht so hübsch, dass jene Engel, die sich einen Harem von Männern hielten, hinter ihm her gewesen wären, und darüber war er froh. Auf der anderen Seite waren die meisten Engel viel zu unmenschlich für die rohe Sexualität, die seinem Wesen entsprach. Nimra jedoch war anders als alle anderen Engel, die er kannte, ein Rätsel für sich innerhalb ihres eigenen mysteriösen Universums.


    Er hatte sie mehr als einmal im Garten gesehen, die Finger buchstäblich in der Erde vergraben. Ein- oder zweimal, wenn er etwas weniger Kultiviertes vor sich hingemurmelt hatte, war das Funkeln in ihren Augen kein Tadel, sondern Humor gewesen. Und als sie nun um den Teich herumkam, um Fen die Hand auf den Arm zu legen, und ihr Haar in sanften Locken auf ihre Schultern fiel, da lag auf ihrem Gesicht ein Ausdruck von Neugier, wie er ihn bei einem Engel von ihrem Alter und ihrer Stärke nicht erwartet hätte.


    »Verführst du meine Katze, Noel?«


    Mit der flachen Hand streichelte er die schlafende Mimosa. »Ich bin derjenige, der verführt wird.«


    »Allerdings.« Ein einziges, von Macht durchwobenes Wort. »Wie ich sehe, sind die Damen am Hof sehr angetan von dir. Selbst unsere schüchterne Violet wird in deiner Nähe rot.«


    Das kleine Dienstmädchen hatte sich als Quelle für Informationen über den Hof entpuppt, nachdem Noel ihr in die Küche gefolgt war und sie mithilfe seines Charmes dazu gebracht hatte, mit ihm zu sprechen. Die anderen beiden Diener waren auf der Liste der Verdächtigen deutlich nach unten gerutscht, als er mithilfe seiner Verbindungen im Erzengelturm eine diskrete Recherche durchgeführt hatte. Im Leben von Sammi und Richard war weder ein plötzlicher Wohlstand ausgebrochen, noch waren andere Schwachpunkte aufgetaucht, welche die beiden anfällig für eine Bestechung oder Erpressung gemacht hätten. Und nach seiner Unterredung mit Violet war er ohne jeden Zweifel davon überzeugt, dass auch sie nichts mit dem versuchten Anschlag zu tun hatte. Im Gegensatz zu Amariyahs vorgetäuschter Arglosigkeit war diese bei Violet vollkommen echt – trotz ihrer hässlichen Vergangenheit.


    Weil ihr Stiefvater sie mit deutlich zu viel Interesse angesehen hatte, war Violet von zu Hause weggelaufen und schließlich halb verhungert am Rande von Nimras Grundstück zusammengebrochen. Als der Engel über seine Ländereien flog, sah er das Mädchen und trug es auf seinen eigenen Armen nach Hause. Nimra pflegte Violet gesund und stellte einen Hauslehrer an, weil die Vorstellung, zur Schule zu gehen, sie verschreckte. Obwohl Nimra von einem so jungen Menschen keinen Dienst erwartete, bestand das stolze Mädchen darauf, sich »ihren Weg zu verdienen«, indem sie die Morgenschichten übernahm, während die Nachmittage ihrem Unterricht vorbehalten blieben.


    »Ich verehre sie«, hatte Violet Noel mit stürmischer Ergebenheit berichtet. »Es gibt nichts, was ich nicht für Lady Nimra tun würde. Nichts.«


    Jetzt blickte Noel Nimra an. »Violet würde mir eher in einer dunklen Nacht auflauern, wenn sie in mir eine Gefahr für dich sähe, als dass sie mit mir flirten würde.«


    Fen lachte gackernd. »Damit hat er recht. Dieses Mädchen betet den Boden an, auf dem du gehst.«


    »Wir sind keine Götter, die man anbetet«, sagte Nimra mit besorgtem Gesicht. »Ich möchte nicht, dass sie das tut – sie soll ihre Flügel entfalten und ihr eigenes Leben leben.«


    »Sie ist ein geretteter Welpe«, sagte Fen und hustete in seine zitternde Faust. »Selbst wenn du sie hinauswirfst und in die Welt schickst, wird sie voller Sturheit wieder an deine Seite zurückkehren. Du kannst sie genauso gut in Ruhe lassen – sie wird ihr eigenes Glück schneller finden, wenn sie sich um dein Glück kümmern kann.«


    »Wie weise.« Nimra machte keine Anstalten, dem alten Mann zu helfen, als dieser sich mühsam erhob.


    Hilfe wäre hier weder willkommen, noch würde sie angenommen werden, erkannte Noel, als er ebenfalls aufstand.


    Der Rückweg verlief langsam und ruhig, Nimras Flügel strichen vor ihm durch das Gras, während sie mit Fen Arm in Arm ging. Noel schlenderte hinter ihnen her und fühlte sich auf eine Art und Weise zufrieden, die schwer zu beschreiben war. Die feuchte Nachtluft von Louisiana, erfüllt vom Quaken der Frösche und dem Rascheln der Blätter, Nimra, die mit sanfter Stimme zu Fen sprach – das alles umfing ihn wie ein kraftvolles Meer, das die scharfen Kanten an den Bruchstücken seiner Seele abschliff.


    »Gute Nacht, Mylady«, sagte Fen, als sie das kleine, alleinstehende Landhaus erreichten, das er gemeinsam mit Amariyah bewohnte. »Ich werde darüber nachdenken, was du gesagt hast. Aber ich bin ein alter Mann – wenn ich nicht mehr bin, wird sie ohnehin gehen.«


    Mit einem raschelnden Geräusch faltete Nimra ihre Flügel zusammen, bevor sie zu Noel kam und sie gemeinsam zum Haus zurückgingen. In wortlosem Einverständnis mieden sie die Haupträume und betraten den privaten Flügel. Noels Zimmer lag direkt neben ihrem in einem abgeschiedenen Bereich. »Amariyah mag ihre Fehler haben«, sagte Nimra schließlich und streckte die Arme nach Mimosa aus, als diese unruhig wurde, »aber sie liebt Fen.«


    Vorsichtig überreichte ihr Noel die Katze.


    Mit einem glücklichen Schnurren fiel Mimosa in den Armen ihrer Herrin wieder in Schlaf. Noel schloss ein paar Knöpfe an seinem Hemd, ließ die restlichen jedoch offen, um die schwere Nachtluft auf seiner Haut zu spüren. »Wusstest du, dass Asirani in Christian verliebt ist?«


    Ein Seufzen. »Ich hatte gehofft, es wäre nur eine vorübergehende Schwärmerei.« Sie schüttelte den Kopf. »Christian ist sehr strikt in seinen Ansichten – er findet, Engel sollten sich nur mit ihresgleichen einlassen.«


    »Ah.« Das erklärte die Heftigkeit, mit der der Engel auf Noel reagiert hatte. »Das ist keine sehr verbreitete Ansicht.« Insbesondere im Hinblick auf die sehr mächtigen Vampire.


    »Christian hält Verbindungen zwischen Engeln und Vampiren für nicht wünschenswert, weil aus einer solchen Partnerschaft kein Kind hervorgehen kann – und wir ohnehin schon so wenige Kinder bekommen.«


    Noel dachte an die Engelskinder, deren perlendes Lachen in der Zufluchtsstätte eine ständige musikalische Untermalung bildete. Sie waren so angreifbar, mit ihren sperrigen Flügeln und den kurzen Kinderbeinen. »Kinder sind ein Geschenk«, stimmte er zu. »Hast du …« Er unterbrach sich, als Mimosa einen Schmerzenslaut ausstieß.


    »Entschuldige, meine Kleine«, sagte Nimra und streichelte die Katze, bis sie ihren Kopf wieder sinken ließ. »Ich werde dich nicht mehr so fest drücken.«


    Kälte breitete sich in Noels Adern aus. Als Nimra schwieg, wollte er die Sache auf sich beruhen lassen, doch der langsam erwachende Teil in ihm bestand darauf, sich ganz auf sie einzulassen und ihre Geheimnisse zu enthüllen. »Du hast ein Kind verloren.«


    Es war die Sanftheit in seiner Stimme, die ihre alte Wunde wieder aufreißen ließ. »Er hatte nicht die Chance, ein Kind zu werden.« Die Worte fühlten sich in Nimras Kehle wie Glasscherben an, und in ihrer Brust sammelte sich das Blut, so wie es damals auf ihre Füße getropft war. »Ich konnte ihn nicht austragen und habe ihn verloren, bevor er richtig Gestalt angenommen hatte.« Seit jener furchtbaren Nacht, in der der Sturm mit unerbittlicher Wut über ihr Haus hereingebrochen war, hatte sie nicht mehr über ihr verlorenes Baby gesprochen. Fen hatte sie damals gefunden, und er war der Einzige, der wusste, was geschehen war. Einen Monat zuvor hatte Eitriel sie verlassen und ihr brutal das Herz gebrochen.


    »Das tut mir leid.« Stark und männlich lag Noels Hand auf ihrem Hinterkopf, er streichelte sie beinahe so, wie er einige Augenblicke zuvor Mimosa gestreichelt hatte. Aber er hörte nicht bei ihren Haaren auf, sondern ließ seine Hand zu ihrem Rücken hinabwandern, wobei er darauf bedacht war, nicht die Innenflächen ihrer Flügel zu berühren – eine solche Intimität musste von ihr ausgehen, nicht von ihm.


    Er drückte seine Hand fest in ihr Kreuz. Ihr Kopf fuhr überrascht hoch. Anstatt zurückzuweichen, beugte er sich über die schlafende Mimosa hinweg zu ihr hinüber. Er hatte nicht das Recht, sie auf so vertraute Art im Arm zu halten, hatte nicht das Recht, einen so mächtigen Engel wie sie anzufassen … doch sie hielt ihn nicht auf. Sie wollte ihn nicht aufhalten.


    Es war lange her, seit jemand sie im Arm gehalten hatte.


    Sie lehnte den Kopf an seine Brust, hörte seinen kräftigen, gleichmäßigen Herzschlag und hob den Blick zum silbrigen Licht des Halbmonds empor. »In jener Nacht stand kein Mond am Himmel«, sagte sie. Die Erinnerung hatte sich in jede ihrer Zellen eingegraben, um die Ewigkeit zu überdauern. »Die Luft wurde vom Gebrüll eines Sturms zerrissen, der Bäume fällte und Dächer abdeckte. Ich wollte nicht, dass mein Baby in dieser Dunkelheit von mir ging, aber es gab nichts, was ich dagegen hätte tun können.«


    Er zog sie fester an sich, wobei sein Arm ihren Flügel streifte. Noch immer zog sie sich nicht zurück, obwohl jedem Vampir beigebracht wurde, dass Engel es nicht mochten, wenn jemand ihre Flügel berührte, den sie nicht zu ihren engsten Vertrauten zählten. In einem Teil von ihr wohnte die Arroganz ihrer Spezies, die über die Welt herrschte; und dieser Teil fühlte sich brüskiert. Doch am meisten verspürte sie eine leise Freude über Noels Weigerung, sich an die Regeln zu halten, wenn sie ihm in einer bestimmten Situation nicht sinnvoll erschienen.


    »Als Sterblicher hatte ich keine Kinder«, murmelte er und ließ die Hand über ihr Haar gleiten, »und es ist sehr unwahrscheinlich, dass ich jetzt noch welche bekommen werde.«


    »Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.« Vampire hatten ab dem Zeitpunkt ihrer Verwandlung ein Zeitfenster von etwa zweihundert Jahren, währenddessen sie Kinder zeugen konnten. Diese Nachkommen waren sterblich. Noel war vor zweihundertzwanzig Jahren verwandelt worden, und Nimra hatte von ein oder zwei Kindern gehört, die noch nach diesem Zeitraum empfangen worden waren. »Möchtest du ein Kind zeugen?«


    »Nur wenn es aus Liebe entsteht.« Er schloss die Hand in ihrem Haar zur Faust. »Und ich habe bereits Kinder, die ich als meine Familie betrachte.«


    »Richtig.« Bei dem Gedanken an Kinderlachen, das über dem Moor tanzte, wurde ihr leichter ums Herz. »Ich glaube, es würde mir gefallen, Zeit mit ihnen zu verbringen.«


    »Ich nehme dich mit, wenn du möchtest«, bot er mit einem Lachen an. »Aber ich warne dich – sie sind ein sehr wilder Haufen. Die Kleinen werden dich höchstwahrscheinlich an den Flügeln ziehen und unter allen möglichen Vorwänden geknuddelt werden wollen.«


    »Die reinste Folter.«


    Wieder ein Lachen, bei dem seine Brust an ihrer Wange vibrierte.


    »Du schläfst nicht, Noel«, sagte sie nach langen, schweigsamen Augenblicken, in denen er sie an sein gleichmäßig schlagendes Herz drückte und sein großer Körper sich warm gegen ihren schmiegte. »Ich höre dich nachts durch die Gänge laufen.«


    In der ersten Nacht hatte sie sich gefragt, warum er nicht den Flügel verließ und in den Garten hinausging. Erst später war sie darauf gekommen, dass er sich wie das Wesen verhielt, als das sie ihn bezeichnet hatte: ein Wolf. Ein Attentäter hätte an Noel vorbeigemusst, um zu ihr zu gelangen. Obwohl sie die Mächtigere von ihnen war, gab ihr diese Tatsache ein Gefühl von Vertrauen zurück, das ihr das Mitternachtsgift genommen hatte.


    »Vampire brauchen nur wenig Schlaf«, entgegnete er. Seine Stimme klang weit entfernt, aber er löste seine Umarmung nicht.


    Dass dies nicht der Grund dafür war, warum er wie ein eingesperrtes wildes Tier durch die Gänge strich, wusste sie. Dennoch beschloss sie, nichts dazu zu sagen. An diesem Abend waren bereits zu viele Grenzen überschritten worden, und das würde Konsequenzen nach sich ziehen, denen gegenüberzutreten sie beide noch nicht bereit waren.


    Schon am nächsten Tag sollte Nimras Herz von Neuem brechen.


    Sie saß in der Bibliothek und durchsuchte ihre Verträge nach Hinweisen darauf, wer an ihrem Hof Verbindungen zu Personen mit Zugang zu Mitternacht haben konnte. Sie hatte diese Überprüfung schon einmal ohne Ergebnis vorgenommen, aber Noel hatte sie gebeten, sie zu wiederholen – nur für den Fall, dass in der Zwischenzeit etwas Neues an die Oberfläche gekommen war. Plötzlich kam Violet ins Zimmer gelaufen. Das Gesicht des Mädchens war tränenüberströmt. »Mylady, Mimosa …«


    Noch bevor Violet es ausgesprochen hatte, eilte Nimra schon hinter ihrem Tisch hervor. »Wo?«


    »Im Garten, vor dem Balkon.«


    Es war der Lieblingssonnenplatz der betagten Katze. Nimra sauste durch die Gänge und rannte auf den Balkon hinaus, wo sie Noel und Christian am Fuß der Treppe kauernd vorfand. Noel hielt etwas im Arm, und Nimras Herz zog sich zusammen, als sie erkannte, welche Last er trug. Einzig das Wissen, dass Mimosa ein erfülltes und glückliches Leben gelebt hatte, konnte ihren Schmerz dämpfen.


    Dann erblickt Christian sie, er schwang sich in die Luft und landete vor ihr auf dem Balkon. »Mylady, es ist besser, wenn du nicht …«


    Nimra flog bereits mit weit ausgebreiteten Flügeln über ihn hinweg. Dass er sie davon abzuhalten versuchte, zu Mimosa zu kommen, verwandelte ihren Schmerz in eine seltsame Art von Panik. Als sie vor Noel landete, sah sie als Erstes den leblosen grauen Schwanz, der über seinen Arm hing. »Ich bin zu spät.«


    Dann hörte sie ein schwaches Miauen und stürzte auf ihn zu, um Mimosa aus seinen Armen entgegenzunehmen. Wortlos reichte er ihr die Katze. Sie schien sich zu beruhigen, sobald sie in den Armen ihrer Herrin lag; ihr Kopf lehnte schwer an Nimras Brust, während diese in ihr Ohr summte. Fünf schweigsame Minuten später war ihre geliebte, langjährige Gefährtin von ihnen gegangen.


    Ein Engel mit ihrer Macht und ihren Verpflichtungen durfte nicht bei einem Zusammenbruch gesehen werden, deshalb kämpfte sie gegen die Tränen an, als sie den Kopf hob und in blaue Augen blickte, die vor Wut steinhart geworden waren. »Gibt es etwas, das ich wissen müsste?«
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    Er deutete mit dem Kinn auf ein Stück Fleisch, das neben der Stelle auf dem Boden lag, wo Mimosa so gern in der Sonne gelegen hatte. »Es muss untersucht werden, aber ich glaube, es wurde vergiftet.« Er lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Fleck, an dem sich Mimosa übergeben hatte, nachdem sie von dem Fleisch gefressen hatte. »Violet.«


    Das Dienstmädchen kam mit einer Plastiktüte herbeigeeilt. Noel nahm sie entgegen und packte das Fleisch hinein. »Ich werde mich darum kümmern«, sagte er zu Violet, als sie ihm die Tüte abnehmen wollte.


    Sie nickte und zögerte kurz, ehe sie die Treppen wieder hinauflief. »Ich werde Mylady einen Tee kochen.«


    Kein Tee der Welt hätte den Zorn in Nimras Herzen besänftigen können, doch Mimosas Geist sollte davon unberührt bleiben. Ihr liebes, altes Haustier in den Armen haltend, wandte sie sich ab und ging in den südlichen Teil des Gartens – ein wildes Wunderland, das Mimosas liebster Spielplatz gewesen war, bevor das Alter ihr die Flügel gestutzt hatte. Sie vernahm die beiden tiefen Männerstimmen hinter sich, und als Noel an ihrer Seite auftauchte, wusste sie, dass er den Streit, worum er auch gegangen sein mochte, gewonnen haben musste.


    Er sagte kein Wort, bis Christian mit einer kleinen Schaufel in der Hand neben ihnen landete und sie Noel reichte. Sie hörte, wie Noel dem Engel etwas zuraunte, bevor dieser mit rauschenden Flügeln davonflog, gab sich jedoch keine Mühe, das Gesagte zu verstehen, denn sie hatte ihre ganze Aufmerksamkeit darauf gerichtet, Mimosa so sanft wie möglich hin- und herzuwiegen. »Du warst eine treue Begleiterin«, erklärte sie der Katze, und die Kehle wurde ihr eng. »Ich werde dich vermissen.« Manch einer – ob sterblich oder unsterblich – hätte es für dumm gehalten, einem Wesen mit einer so kurzen Lebensspanne so viel Liebe zu schenken, aber sie verstanden es einfach nicht.


    »Unsterbliche«, sagte sie zu Noel, als sie sich dem südlichen Teil des Gartens näherten, »leben so lange, dass sie mit der Zeit abstumpfen und ihre Herzen hart werden. Für manche sind Grausamkeit und Schmerzen die einzige Möglichkeit, Emotionen hervorzurufen.« Nazarach, der Herrscher über Atlanta und die angrenzenden Gebiete, war einer dieser Engel, von den Wänden seines Hauses hallten die Schreie der Gepeinigten wider.


    »Tiere sind unschuldig«, sagte Noel, »ohne Arglist und verborgene Absichten. Die Liebe zu einem Tier nährt die Sanftheit des eigenen Herzens.«


    Es überraschte sie nicht, dass er um diese leise Wahrheit wusste. »Sie hat mich so vieles gelehrt.« Durch den geschwungenen, steinernen Bogengang betrat Nimra den verborgenen Teil des Gartens, den Mimosa so geliebt hatte. Sie hörte, wie Noel den Atem anhielt, als er das Gewirr von Rosen, Wildblumen, Pekanuss- und Obstbäumen erblickte, die sich unter den Früchten bogen. Die Wege waren beinahe bis zur Unpassierbarkeit überwuchert.


    »Davon wusste ich gar nichts.« Er streckte die Hand aus, um über eine außergewöhnliche weiße Rose zu streichen.


    Sie wusste, dass er keine Empörung, sondern Staunen empfand. Ebenso wie das kleine Kätzchen, das Mimosa einmal gewesen war, trug auch er eine Spur von Wildheit in sich. »Ich glaube, es wird ihr gefallen, ein Teil dieses Gartens zu sein.« Ihre Kehle fühlte sich rau an, als wäre sie mit Sandpapier überzogen.


    Schweigend folgte ihr Noel über die verwilderten Wege zu einer Stelle unter den schützenden Armen einer Magnolie, die Sturm, Wind und Zeit überdauert hatte. Als sie stehen blieb, setzte er die Schaufel an und begann zu graben. Es dauerte nicht lange, bis das Loch tief genug für Mimosas Leichnam war, doch anstatt Nimra mit einem Nicken zu verstehen zu geben, sie solle die Katze hineinlegen, ging Noel zu einem Strauch in der Nähe, der in voller Blüte stand. Mit beiden Händen pflückte er die Farbenpracht, ehe er zurückkam und sie auf dem Grund des winzigen Grabes auslegte.


    Nimra konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Lautlos liefen sie über ihr Gesicht, während Noel noch zweimal zu dem Strauch zurückging. Als er fertig war, lag im Grab ein samtiger Teppich aus rosa, weißen und gelben Blütenblättern, so weich wie frisch gefallener Schnee. Nimra ließ sich auf die Knie sinken, drückte ihrem Haustier einen flüchtigen Kuss auf den Kopf und legte es hinein.


    Die Blüten strichen über ihre Handrücken, als sie sich von Mimosa löste. »Ich hätte etwas mitbringen sollen, um sie einzuhüllen.«


    »Ich glaube, so wäre es ihr lieber«, sagte Noel und ließ weitere Blüten über Mimosa rieseln. »Es ist ein passendes Begräbnis für eine Katze, die so gern umhergestreift ist, findest du nicht?«


    Sie nickte und griff hinter sich, um einige Federn aus ihrem Flügel zu zupfen. »Als sie noch ganz jung war«, erzählte sie Noel, »war sie von meinen Federn fasziniert. Sie hat immer versucht, welche zu stibitzen, wenn ich nicht hinsah.«


    »Hatte sie damit je Erfolg?«


    »Ein oder zwei Mal«, sagte sie, und ihr entschlüpfte ein tränennasses Lachen. »Und dann lief sie so schnell davon, als wäre sie der Wind höchstpersönlich. Ich habe nie herausgefunden, wo sie meine Federn versteckt hat.« Mit diesen Worten legte sie die Federn neben Mimosa ab und bedeckte die Katze anschließend mit einer weiteren Schicht Blütenblätter. »Adieu, meine Kleine.«


    Schweigend schüttete Noel das Grab wieder zu, und sie platzierte weitere Blüten und einen großen Stein darauf, den Noel im Garten gefunden hatte. Minutenlang standen sie schweigend am Grab, bis Nimra sanft wie ein Seufzen einen zarten Windhauch verspürte. Lautlos atmete sie aus, wandte sich um und machte sich auf den Rückweg, Noel an ihrer Seite.


    Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Warte.« Die Schaufel gegen sein Bein gelehnt, wischte er Nimra mit beiden Daumen die Tränen aus dem Gesicht. »So«, flüsterte er, »jetzt bist du wieder Nimra. Stark, grausam und unbarmherzig.«


    Sie schmiegte sich in seine Berührung, und als er ihr Gesicht umfasste, ihre Lippen mit den seinen berührte, da rief sie ihm nicht in Erinnerung, dass seine Rolle die ihres Wolfs und nicht die ihres Geliebten war. Sie ließ ihn von ihren Lippen kosten und die stürmische Hitze seiner Männlichkeit die kalte Stelle in ihrem Herzen wärmen.


    Als er seinen Mund von ihrem löste, grub sie die Finger in sein Hemd. »Mehr, Noel.« Es klang wie ein Befehl.


    Er schüttelte den Kopf und strich ihr mit einer Zärtlichkeit, die sie noch nie bei einem Liebhaber gespürt hatte, die Haare zurück. »Ich werde die Gelegenheit nicht ausnutzen. Heute bin ich dein Freund.«


    »Fen ist seit Jahrzehnten mein Freund«, sagte sie und hakte sich bei ihm unter, als er ihr den Arm anbot. »Und er hat sich nie angemaßt, seinen Mund auf meinen zu legen.«


    »Offensichtlich werde ich eine andere Art von Freund für dich sein.«


    Seine fröhlichen Worte brachten es fertig, sie zu beruhigen, und als sie den normalen Teil des Gartens betraten, war sie wieder der Engel, der über New Orleans und die Umgebung herrschte – hart und mächtig und unverwundbar. »Du wirst herausfinden, wer Mimosa das angetan hat«, sagte sie zu Noel. »Und du wirst es mir mitteilen.« Für den Täter würde es keine Gnade geben.


    Nachdem Noel Nimra in ihr privates Arbeitszimmer begleitet hatte, führte ihn sein erster Weg nach draußen, um Violet ausfindig zu machen. Das Dienstmädchen hatte ihm einen flüchtigen, aber vielsagenden Blick zugeworfen, als es ihm die Plastiktüte gebracht hatte. Den Inhalt hatte er zuvor an Christian übergeben, damit er selbst während Mimosas Beerdigung an Nimras Seite hatte bleiben können.


    Er hatte jedoch noch keine drei Schritte aus dem privaten Flügel getan, als Violet mit einem Teetablett in den Gang trat. »Ich habe Lady Nimra zurückkehren sehen«, sagte sie mit Sorgenfalten um die Augen. »Soll ich …?«


    »Ich werde es hineinbringen. Warten Sie hier auf mich.«


    Das junge Mädchen nickte flüchtig mit dem Kopf, und Noel schlüpfte ins Zimmer. Nimra stand am Fenster, den Rücken zur Tür gewandt. Nachdem er das Tablett auf einem Couchtisch abgestellt hatte, trat er hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du solltest etwas essen.«


    »Noch nicht, Noel.«


    Diese starke Frau, die das Herz hatte, eine so kleine und schutzlose Kreatur zu lieben, musste für sich allein trauern; das wusste er, und deshalb strich er ihr nur flüchtig übers Haar, ehe er sie allein ließ.


    Mit ängstlichem Blick verbarg sich Violet in einer Wandnische. »Wenn sie mich sieht, wird sie Bescheid wissen, Noel.«


    »Wer?«, fragte er, obwohl er sich das ziemlich gut denken konnte.


    »Amariyah.« Das Mädchen schlang die Arme fest um seinen Körper. »Sie muss geglaubt haben, dass sie allein in der Küche war. Ich verstecke mich nämlich immer, wenn sie kommt – sie ist so gehässig.« Sie schnappte nach Luft. »Ich sah, wie sie das Fleisch nahm, und fand es seltsam, machte mir aber keine weiteren Gedanken darüber.«


    »Vielen Dank, Violet.« Er war überzeugt, dass sie die Wahrheit sagte. »Niemand wird erfahren, dass ich diese Information von Ihnen habe.«


    Das Dienstmädchen zog die Schultern hoch. »Wenn es nötig ist, werde ich es vor dem gesamten Hof unter Eid bezeugen. Es muss Mylady das Herz gebrochen haben, dass Mimosa so kurz nach Queen gestorben ist. Manche behaupten, sie habe keines, aber ich weiß es besser.«


    Nachdem Violet gegangen war, blieb Noel noch einige Minuten lang im Flur stehen und dachte über die Aussage des Dienstmädchens nach. Davon abgesehen, dass er ihr glaubte, stand ihr Wort gegen das einer Vampirin. Und diese Vampirin war noch dazu das Kind einer der höchstgeachteten Personen an Nimras Hof. Amariyah konnte den Spieß einfach umdrehen und Violet der gleichen Tat bezichtigen.


    Als er sich für eine Vorgehensweise entschieden hatte, brach gerade die Abenddämmerung an. Er ließ den privaten Flügel hinter sich. Statt zum Hauptspeisesaal lenkte er seine Schritte zu Fens kleinem Landhaus. Wie er erwartet hatte, war Amariyah zu Hause bei ihrem Vater. Auf Fens Einladung hin trat Noel ein und setzte sich neben den alten Mann, um sich eine Weile mit ihm über alles und nichts zu unterhalten.


    Als das Thema Mimosa aufkam, achtete er darauf, Amariyah direkt in die Augen zu sehen. »Ich habe eine ziemlich klare Vorstellung davon, wer hinter dieser feigen Tat steckt«, sagte er, ohne auch nur zu versuchen, seine Verachtung zu verbergen. »Es ist nur noch die Frage, wie schwer es uns derjenige machen will.«


    Daran, wie Amariyah das Blut aus dem Gesicht wich, erkannte Noel deutlich, dass sie die Drohung verstanden hatte. Und wenn es etwas an diesem Vampirmädchen gab, das wahrhaftig und gut war, dann war es die Liebe zu ihrem Vater. Sie flehte Noel mit Blicken an, das Thema nicht vor Fen zur Sprache zu bringen. Da Noel den alten Mann nicht verletzten wollte – und seine unausgesprochene Drohung nie in die Tat umgesetzt hätte –, entschuldigte er sich einige Minuten später.


    »Ich werde Noel ein Stück begleiten, Vater.« Die Vampirin erhob sich, wobei leuchtend violetter Stoff, leicht und luftig wie der Wind, fließend an ihr herabfiel. Das schlichte Gewand ließ ihre Arme frei und umspielte kokett ihre Knöchel.


    »Geh nur, geh.« Fen kicherte. »Aber vergiss nicht, dass er einem Engel gehört. In diesem Gebiet solltest du nicht wildern.«


    Die Steifheit von Amariyahs Lächeln verriet, dass ihr die Erinnerung an ihren Platz in der hierarchischen Ordnung nicht gefiel. Doch ihr Tonfall war mild, als sie sagte: »Du könntest mir ruhig ein paar Gehirnzellen zutrauen.«


    Das entlockte Fen ein gebrochenes Lachen, begleitet von einem Rasseln in der Brust, das Noel Sorgen machte. Sofort war Amariyah an der Seite ihres Vaters. »Papa.«


    Fen wischte ihr Hilfsangebot mit einer Handbewegung fort. »Geh schon, Amariyah.«


    »Wir sollten einen Arzt rufen«, sagte Noel, dem Fens schwer gehender Atem nicht gefiel.


    Fens Antwort war ein Lachen, bei dem seine dunklen Augen funkelten. »Es gibt nichts, was ein Arzt gegen das Alter tun könnte. Ich bin ein alter Mann mit alten Knochen.«


    Als Amariyah zögerte, drängte Fen Noel, sie mit hinauszunehmen. Noel hätte gern auf einen Arzt bestanden, doch ein Blick in Fens Gesicht verriet ihm, dass er diesen Kampf verlieren würde. Der Körper des betagten Mannes mochte gebrechlich geworden sein, doch sein Wille war noch immer unbeugsam wie Stahl. Einem solchen Willen gebührte Respekt.


    »Bis zu unserem nächsten Gespräch«, sagte er zu Fen, ehe er ihn mit einem Nicken verließ und Amariyah mitnahm.


    Fens Tochter war sehr still, als sie gemeinsam durch das tiefe, ausgedehnte Grün des Gartens schritten. Ihre Schritte wirkten unstet, ihr Rücken steif. »Woher wusstest du, dass ich es war?«, fragte sie, als sie eine abgelegene Stelle unter den Zweigen eines knorrigen, alten Baumes mit tiefbrauner Rinde erreichten.


    »Das spielt keine Rolle. Wichtig ist das Warum.«


    Ihr Schulterzucken war anmutig, doch ihre verdrießliche Miene verunzierte ihre Schönheit. »Was interessiert dich das? Die Gnädige Frau wird mich dafür hinrichten, dass ich dieses entsetzlich alte Ding von seinem Elend erlöst habe, und in ihrer perfekten Welt wird alles wieder gut sein.«


    Schon bald nach ihrer ersten Begegnung war ihm Amariyahs unerklärliche Feindseligkeit gegenüber Nimra aufgefallen, doch diese Abgebrühtheit kam für ihn unerwartet. »Warum, Amariyah?«, fragte er erneut und fing ein zu Boden gleitendes Blatt aus der Luft.


    Zischend stieß die Vampirin die Luft aus und zeigte mit zitterndem Finger auf ihn. »Sie wird ewig leben, während ich mitansehen muss, wie mein Vater stirbt.« Sie schlug sich mit der Faust vor die Brust. »Er hatte sie darum gebeten, ihn zu verwandeln, aber sie hat ihn abgewiesen! Jetzt ist er ein alter Mann, der bald seinen letzten Atemzug tut und ständig Schmerzen erleidet.«


    Noel wusste nicht, nach welchen Kriterien die Engel auswählten, wen sie verwandelten, aber er hatte lange genug in Raphaels höchster Wache gedient, um zu wissen, dass es mit einer bestimmten Art von biologischer Kompatibilität zu tun hatte. Nach allem, was er von der Beziehung zwischen Nimra und Fen zu sehen bekommen hatte, war er sicher, dass der Engel Fen verwandelt hätte, wäre er dazu in der Lage gewesen. »Weiß dein Vater, dass du so darüber denkst?«, fragte er und rieb mit dem Daumen über die glatte, grüne Oberfläche des Blattes in seiner Hand.


    Ihr Gesicht wurde zu einer Maske des Zorns. »Er verehrt sie – was ihn angeht, ist dieses Miststück unfehlbar. Er gibt ihr nicht einmal die Schuld daran, dass er stirbt! Er sagte mir, es gäbe Dinge, von denen ich nichts wüsste. Das war seine Rechtfertigung für sie.«


    Es war unmöglich, kein Bedauern für das Leid zu empfinden, das Amariyah zu einer so abscheulichen Tat getrieben hatte, doch das minderte in keiner Weise ihr Verbrechen oder seine Wut darüber. »Und was ist mit Mitternacht?«


    »Um Mitternacht habe ich überhaupt nichts getan.« Eine scharfe Antwort. »Das Fleisch habe ich der Katze gleich nach Sonnenaufgang gegeben. Da hast du dein Geständnis. Und jetzt bring mich zu der Frau, die deine Leine hält.«


    Die Stichelei blieb wirkungslos. Im Gegensatz zu Amariyah wusste Noel, wer er war und dass ein Engel nicht ganz auf sich gestellt sein konnte – auch wenn Nimra ihm da widersprechen würde. Raphael hatte seine Sieben, und Nimra würde Noel haben. Denn allen Geheimnissen zum Trotz war er immer mehr davon überzeugt, dass das, was er hier am Hofe sah, die Wahrheit war und Nimras grausamer Ruf eine äußerst geschickte Täuschung.


    Anstatt Fens Tochter in den privaten Flügel zu begleiten, führte er sie in die untere Bibliothek und bat Christian, den er dort vorfand, sie zu bewachen.


    »Sehe ich aus wie dein Diener?« Eine frostige Frage.


    »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Christian.«


    Die listigen Augen des Vampirs zogen sich zusammen, bevor er nickte. »Ich werde auf sie aufpassen.«


    Ungläubig schüttelte Nimra den Kopf, als Noel ihr die Identität des Täters nannte. »Ich wusste, dass sie ein wenig verbittert ist, aber so etwas hätte ich ihr nicht zugetraut.«


    »Ich bin überzeugt, dass sie nichts mit dem Mitternachtsgift zu tun hatte«, fuhr Noel fort. Sein Tonfall war pragmatisch, doch in seinen Augen sah sie den schwärzesten Zorn aufblitzen. »Sie wirkte ehrlich verwirrt, als ich davon sprach.«


    Nimra kroch langsam die Kälte durch ihre Adern. »Also gibt es an meinem Hof zwei Personen, die mich hassen – das rückt die Frage in den Blickpunkt, wie gut ich meine Leute durchschaue, nicht wahr?«


    »Dieser Hof hat ein Herz, das den meisten anderen fehlt.« Leidenschaftliche Worte aus dem Mund ihres Wolfs. »Lass dir von Amariyah und ihresgleichen nicht nehmen, was du dir hier aufgebaut hast.« Er hielt ihr die Hand hin.


    Und wartete.


    Ich darf niemals schwach erscheinen.


    Und doch streckte sie die Hand aus und schob sie in die raue Wärme der seinen. Sie wollte sich menschlich fühlen, und wenn es nur für ein paar wenige Augenblicke war, bevor sie zum Monster werden musste. In einer kleinen, besitzergreifenden Geste schlossen sich seine Finger um ihre. Sie fragte sich, ob er jetzt, wo sie es nicht gestatten konnte, nachdrücklich versuchen würde, seinen Anspruch geltend zu machen. Doch sobald sie den Bereich des Hauses betraten, in dem sie anderen begegnen konnten, ließ er ihre Hand los und beobachtete aus seinen wachen blauen Augen, wie sie wieder Nimra die Herrscherin wurde.


    »Weiß Fen davon?« Sie wollte ihrem Freund diesen Schmerz ersparen.


    »Ich habe ihm nichts gesagt.«


    Nimra nickte. »Gut.«


    Bis sie die Bibliothek erreichten, sagte keiner von ihnen mehr ein Wort. Christian und Noel tauschten ein steifes Nicken aus, bevor der Engel sie allein ließ. Noel schloss die Türen und blieb mit dem Rücken zu ihnen stehen, während Nimra das Zimmer durchquerte, um einer missmutigen Amariyah gegenüberzutreten. Die Vampirin stand vor einem unbenutzten Kamin, den Violet mit Kiefernzapfen und getrockneten Blumen verziert hatte.


    In trotzigem Tonfall ergriff Amariyah das Wort, bevor Nimra etwas sagen konnte. »Mein Vater hat nichts damit zu tun.«


    »Deine Loyalität zu Fen ehrt dich.« Nimra war darauf bedacht, dass ihre Stimme sie nicht verriet. »Aber eine solche Tat kann ich nicht vergeben, nicht einmal um seinetwillen.« Sie wollte nicht grausam sein, doch sie durfte auch keine Gnade zeigen, denn ein Vampir wie Amariyah würde in dieser Gnade eine Schwäche sehen, die sie zu noch verkommeneren Taten verführen würde. »Du hast ein Leben ausgelöscht, Amariyah. Ein kleines Leben zwar, ein winziges Licht, aber dennoch ein Leben.«


    Amariyahs Hände ballten sich neben ihrem durchscheinenden Gewand zu Fäusten und zogen den Stoff über den Oberschenkeln straff. »Dann darfst du ihm meinen Tod erklären.« Ein bitteres Lachen. »Ich bin sicher, er wird dir vergeben, so wie er dir auch vergeben hat, dass du der Grund für seinen eigenen Tod bist.«


    Nimras Brustkorb verhärtete sich vor Kummer, doch sie ließ nicht zu, dass sich diese Gefühle in ihrer Miene spiegelten; sie hatte jahrhundertelange Erfahrung darin, ihr wahres Ich zu verbergen, wenn es nötig war. »Du wirst nicht sterben«, sagte sie in eisigem Ton, der tief aus ihrem dunklen, machtvollen Herzen kam. »Es sei denn, du hast noch weitere Taten begangen, von denen wir nichts wissen.«


    Zum ersten Mal flackerte echte Angst in Amariyahs Augen auf. Ihr brach der Schweiß aus. »Was wirst du mir antun?« In dieser Frage lag die plötzliche Erkenntnis, dass Nimra nicht ohne Grund selbst von den brutalsten Wesen gefürchtet wurde.


    Nimra trat zu ihr hinüber und legte ganz sacht ihre Fingerspitzen auf die Hand der Vampirin. Doch gerade in dieser Sanftheit lag eine Waffe, die so grausam war, dass nur ein flüchtiger Eindruck davon ihre Feinde in zitternde Wracks verwandelte. »Dies.«


    Obwohl Noel nichts sah und nichts spürte, begann Amariyah zu zittern und sich zu verkrampfen, und in einer Kakophonie aus klappernden Gliedern und Zähnen sackte ihr Körper zu Boden. Als sie schließlich zur Ruhe kam, blieben ihre Augen fest geschlossen, und wimmernde Laute drangen aus ihrem Mund, während ihre Gliedmaßen schlotterten, als herrschte tiefste Kälte.


    »Jedes Mal, wenn ich das tue«, sagte Nimra mit gequältem Blick, als sie auf die am Boden liegende Frau hinabsah, »kostet es mich ein Stück von mir selbst.«


    Noel hob die heftig zitternde Amariyah vom Boden auf, legte sie aufs Sofa und deckte sie mit einer Kaschmirdecke zu, die über der Lehne gehangen hatte. »Sie blutet ein wenig, offenbar hat sie sich auf die Lippe gebissen.« Er zog ein Taschentuch aus einer Schachtel, die neben ihm auf dem Tisch stand, und wischte ihr das Blut ab. »Aber ansonsten scheint es ihr körperlich gut zu gehen.« Für einen kurzen Augenblick glaubte er, einen Blick auf die Ursache von Nimras Ruf erhascht zu haben, doch das Bild entwischte ihm, bevor sein Geist es richtig zu fassen bekam.


    Schweigend trat Nimra vor die großen Fenster, die den Blick auf den Garten freigaben, ihre juwelenbestäubten Flügel streiften dabei über die glänzend lackierten Holzböden. Er konnte – wollte – sie nicht so allein dort stehen lassen, also folgte er ihr. Doch als er seine Hand an die Seite ihres Halses legte und sie an sich ziehen wollte, sperrte sie sich dagegen. »Aus diesem Grund fürchtet Nazarach mich«, murmelte sie, mehr sagte sie jedoch nicht.


    Er hätte sie drängen können, doch stattdessen beschloss er, neben ihr stehen zu bleiben. Er wusste, dass sie nicht zerbrechen und nicht nachgeben würde, bevor diese Sache vorüber war. Sie leistet selbst Buße, dachte er, obwohl es Amariyah gewesen war, die einen nicht wiedergutzumachenden Schaden angerichtet hatte.
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    Es dauerte zwei Tage, bis Amariyah wieder aufwachte. Aus Respekt gegenüber Fen hatte Nimra verfügt, dass er niemals auch nur ein Wort von dieser Sache erfahren sollte, und sowohl Violet als auch Christian Geheimhaltung schwören lassen. Noel hatte keine Befürchtungen, dass einer von beiden sein Wort brechen könnte. Violet war mehr als loyal, und Christian war trotz seiner Eifersucht ehrenhaft bis ins Mark. Fen hatte man gesagt, dass Amariyah in Nimras Auftrag außerhalb des Staates zu tun hatte und bei ihrer Rückkehr voraussichtlich müde sein würde.


    Als die Vampirin schließlich erwachte, war Noel bei ihr. Ihre Augen wirkten hohl, und unter ihrer stumpf und leblos gewordenen Haut traten die Knochen hervor. »Jeder andere, der so etwas versucht hätte«, sagte er, »säße jetzt auf der Straße. Aber da dein Vater nicht weiß, was du getan hast, darfst du bleiben.«


    »Aber«, fügte er hinzu, »wenn du noch eine falsche Bewegung machst, werde ich persönlich für deinen endgültigen Tod sorgen.« Es war eine harte Äußerung, doch seine Loyalität galt Nimra. Darüber hinaus hatte das Raubtier, das er wie jeder Vampir in sich trug, eine perverse Dunkelheit in Amariyah erblickt. Diese dunkle Seite hatte Freude daran, anderen Schmerzen zuzufügen, wenn sie hilflos waren und sich nicht wehren konnten.


    Was die Vampirin in seiner Stimme auch gehört haben mochte – oder vielleicht waren es auch die Nachwirkungen ihrer Bestrafung –, ließ Furcht in ihr aufsteigen. »Mein Vater ist der einzige Grund, weshalb ich noch hier bin«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »In der Sekunde, in der er mich verlässt, werde ich aus dem Haus dieses Monsters verschwunden sein.«


    Vom Fenster ihres privaten Wohnzimmers aus beobachtete Nimra, wie Amariyah sich in der Dämmerung unsicher dem kleinen Landhaus näherte. Christian hatte dafür gesorgt, dass Fen nicht zu Hause war, damit Amariyah Zeit hatte, sich zurechtzumachen. »Fen ist sehr klug«, sagte sie zu dem Mann, der ohne anzuklopfen ihr Zimmer betreten hatte. »Ich weiß nicht, ob er die Geschichte mit der Geschäftsreise glaubt, wenn er erst einmal gesehen hat, wie eingefallen sie aussieht.« Blut und Schlaf würden Amariyah wieder auf die Beine bringen, doch das würde Stunden dauern.


    »Christian hat mir gerade eine Nachricht geschickt, die besagt, dass er in der Stadt eine Verzögerung eingefädelt hat – sie werden dort übernachten.«


    »Gut.« Sie stand mit dem Rücken zu ihm, wissend, dass er auf seine Fragen Antworten verdiente. Nicht, weil er ihr Wolf war, sondern weil er langsam mehr für sie wurde – etwas, das sie nie erwartet hätte.


    Jetzt sagte er: »Ich habe dir etwas zu essen gebracht.«


    Als Amariyah aus ihrem Blickfeld verschwand, drehte sie sich um und sah ihm in die Augen, die im dämmrigen Licht des ausklingenden Tages aufregend hell strahlten. »Glaubst du, du könntest mich einfach mürbe machen, damit ich die Dinge auf deine Weise angehe?«


    »Natürlich.« Sein unerwartetes Lächeln ließ die Kälte schmelzen, die sich seit der Bestrafung in ihren Adern eingenistet hatte, und ihr Körper erinnerte sich wieder daran, dass sie nicht nur eine Kreatur mit einer entsetzlichen Macht war, sondern auch ein weibliches Wesen. »Immerhin bin ich ein Mann.«


    Ihr war bewusst, dass sie seinem Charme erlag, doch sie konnte nicht widerstehen, und so folgte sie ihm in ihr privates Speisezimmer, wo er ein Tablett mit Obst, Sandwiches und Keksen angerichtet hatte. »Das ist keine Mahlzeit, die einem Engel angemessen wäre«, sagte sie, als er ihr einen Stuhl zurechtrückte.


    »Ich sehe dein Lächeln, Lady Nimra.« Er drückte ihr einen Kuss in den Nacken. Eine so aufreizende Intimität hatte sie ihm nicht gestattet.


    »Du bewegst dich auf gefährlichem Terrain, Noel.«


    Mit festem, sicherem Griff ließ er seine Daumen über die Sehnen an ihrem Hals gleiten. »Ich war noch nie der Typ für den bequemsten Weg.« Sie spürte seine Lippen an ihrem Ohr und seinen Körper groß und fest an ihrem, während er die Hände sinken ließ und sie auf den Armlehnen ihres Stuhls abstützte. »Aber zuerst musst du essen.«


    Als er sich neben sie setzte und ein saftiges Stück Pfirsich an ihre Lippen führte, hätte sie ihn daran erinnern sollen, dass sie kein Kind war. Ein Engel konnte lange Zeit ohne Nahrung auskommen, ohne gesundheitliche Folgen fürchten zu müssen. Doch die vergangenen Tage hatten schartige Wunden hinterlassen, und Noel berührte mit seiner rauen Zärtlichkeit einen Teil von ihr, der schon vor Eitriel jahrhundertelang nicht mehr ans Licht gekommen war.


    Es war ihr unerklärlich, dass dieser Vampir, der selbst so tief verletzt worden war, eine so gravierende Wirkung auf sie haben sollte … oder vielleicht auch nicht. Denn hinter den Schatten im Blau seiner Augen erkannte sie die vorsichtige Hoffnung eines verwilderten Wolfs.


    Sie ließ zu, dass er sie mit dem Pfirsich fütterte, dann mit Birnenscheiben und Happen von einem Sandwich, gefolgt von einem köstlichen Schokokeks. Irgendwann hatte sie sich so gedreht und ihm zugewandt, dass ihre Knie zu beiden Seiten von seinen Beinen umfangen wurden und gegen seinen Stuhl drückten. Ihre Hände lagen auf seinen Oberschenkeln, die sich steinhart und wunderschön unter ihrer Berührung spannten.


    Auch andere Teile von ihm waren hart.


    Doch auch wenn sein Blick auf ihren Lippen verweilte und er mit dem Daumen Krümel fortwischte, die überhaupt nicht da waren, versuchte er nicht, sie ins Bett zu bekommen. Dieser Wolf war dabei, sich einen Platz in ihrem Leben zu sichern, wie es kein Mann zuvor zu versuchen gewagt hatte.


    In dieser Nacht schlief Noel wieder nicht, sein Kopf war ausgefüllt von den Echos des Bösen und dem Gelächter derer, die ihn schlimmer als ein Tier erniedrigt hatten.


    »Es ist vollbracht«, hatte Raphael gesagt, als alles vorüber gewesen war, und in seinem Gesicht hatte sich sein gnadenloses Urteil gespiegelt, seine Flügel hatten vor Macht geleuchtet. »Sie wurden hingerichtet.«


    In jenem Augenblick hatte Noel mit grausamer Freude gesagt: »Gut.« Doch heute wusste er, dass Vergeltung allein nicht ausreichte. Seine Angreifer hatten Spuren an ihm hinterlassen, die vielleicht nie wieder verblassen würden.


    »Noel.«


    Beim Klang der vertrauten weiblichen Stimme hob er den Kopf und sah, dass Nimra auf den Flur hinausgetreten war, wo er in dem vergeblichen Versuch, dem Gelächter zu entkommen, auf und ab lief. »Ich habe dich geweckt«, sagte er. Es war weit nach Mitternacht.


    »Für mich ist Schlaf ein Luxus, keine Notwendigkeit.« Ihre strahlenden, von schimmerndem Bernstein durchzogenen Topasaugen hoben sich lebhaft vor dem Cremeweiß ihres fließenden Kleides ab, das an den Schultern von Spangen zusammengehalten wurde. Sie sagte: »Ich möchte im Garten spazieren gehen.«


    Noel begleitete sie. Schweigend gingen sie nebeneinander her, bis sie die schönen, gespenstischen Schatten der Wälder erreicht hatten, aus denen der Fluss entsprang. »Ein Unsterblicher hat viele Erinnerungen.« Ihre Stimme klang wie eine intime Zärtlichkeit in der Nacht, in ihren Worten lag der Schmerz uralten Wissens. »Selbst die schmerzlichsten unter ihnen verblassen mit der Zeit.«


    »Manche Erinnerungen«, sagte er, »sind festgewachsen.« So wie das Glas in seinem Fleisch festgewachsen war, wie … andere Dinge in seinem Körper festgewachsen waren. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    Nimras Flügel streifte seinen Arm. »Aber möchtest du, dass diese Erinnerung wie ein Diamant strahlt und immer im Vordergrund bleibt?«


    »Ich kann es nicht steuern«, gab er zu, sein Kiefer so fest angespannt, dass das Geräusch der aneinanderreibenden Knochen die flüsternden Geheimnisse der warmen Nacht über Louisiana auslöschte.


    Unter dem silbrigen, zarten Licht des Mondes sah ihm ein Engel mitfühlend in die Augen. »Du wirst es lernen.« In ihrer Stimme lag absolute Zuversicht.


    Er lachte schroff auf. »Wirklich? Warum bist du dir da so sicher?«


    »Weil es das ist, was dich ausmacht, Noel.« Sie trat auf ihn zu und hob die Hand, um sie an seine Wange zu legen, hinter ihr wölbten sich ihre Flügel.


    Er zuckte unter der Berührung zusammen, doch sie zog die Hand nicht zurück. »An dem, was man dir angetan hat, wären andere zugrunde gegangen. Du nicht.«


    »Ich bin nicht mehr derselbe wie vorher.«


    »Ich ebenfalls nicht.« Als sie die Hand sinken ließ, musste er feststellen, dass er die Nachtluft auf seiner Haut nicht mehr spüren wollte, nachdem er Nimras Sanftheit gefühlt hatte. »Das Leben verändert uns. Sich etwas anderes zu wünschen, wäre sinnlos.«


    Die pragmatische Wahrheit in ihren Worten traf ihn mehr als alle sanften Versicherungen. »Nimra.«


    Sie sah ihn aus ihren unmenschlichen Augen an. »Mein Wolf.«


    So atemberaubend, dachte er. So gefährlich. »Es gibt noch andere Möglichkeiten, den Einfluss der Erinnerungen zu mindern.« Es war eine plötzliche, instinktive Entscheidung. Er hatte sich zu lange im Dunkeln versteckt, viel zu lange.


    Nimra wusste, was Noel wollte, und sie wusste auch, dass er kein einfacher Liebhaber sein würde, wenn sie sich darauf einließ. Weder währenddessen noch danach. »Schon seit vielen Jahren«, murmelte sie, den Blick auf die rauen Kanten seiner Gesichtszüge gerichtet, »hatte ich keinen Liebhaber mehr.«


    Noel schwieg.


    »Also gut.«


    »Wie romantisch.«


    Es lag ein Hauch Schwärze in diesen Worten, doch Nimra nahm es nicht persönlich. Sie nannte ihn ihren Wolf, und als solcher konnte er ihr auch die Zähne zeigen. Vertrauen war ein kostbares Gut, eines, das Zeit brauchte, um zu wachsen. Geduld war etwas, das Nimra schon vor langer Zeit gelernt hatte. »Romantik«, sagte sie, indem sie sich umdrehte und sich auf den Rückweg zum Haupthaus machte, »ist eine Frage der Interpretation.«


    Von dem Mann an ihrer Seite kam kein Wort, bis sie sich hinter den geschlossenen Türen ihrer Suite befanden. »In welcher Interpretation auch immer«, warnte er sie, und die starre Beherrschung in seiner Körperhaltung verriet ihr, dass er sich auf einem haarfeinen Grat bewegte, »es ist nicht das, was du heute Nacht von mir bekommen wirst.«


    Sie legte die Fingerspitzen an sein Kinn und ließ zu, dass sich das Verlangen, das so schwer und betörend durch ihre Adern floss, auf ihrem Gesicht spiegelte. »Und es ist nicht das, was ich brauche.« Was sie Amariyah angetan hatte, war gerecht gewesen, doch wie immer hatte es Spuren auf ihr hinterlassen. Heute Nacht wollte sie sich wie eine Frau fühlen, nicht wie das unmenschliche Monster, als das Amariyah sie bezeichnet hatte.


    Eine starke Hand packte ihr Handgelenk. »Einfach nur Sex?«


    Noels Zorn war scharf wie ein reißendes Messer, doch Nimra war aus härterem Holz geschnitzt. »Wenn ich das wollte, hätte ich schon längst Christian in mein Bett geholt.«


    Eisblau verfärbte sich zu Mitternachtsschwarz. Er griff fester zu. Plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals, und sie spürte ihren Puls überall auf ihrer Haut. »Du hast Hunger«, flüsterte sie; ihr Blut verzehrte sich nach dem unvergesslichen Kuss, den die Berührung dieses Vampirs versprach.


    Sein Blick wanderte zu dem Pulsschlag an ihrem Hals, mit dem Daumen rieb er über das Pochen in ihrem Handgelenk. »Seit Monaten habe ich nicht mehr aus einer Arterie getrunken.« Ein schroffes Eingeständnis. »Ich würde dir die Kehle herausreißen.«


    »Ich bin unsterblich«, erinnerte sie ihn, als er den Griff an ihrem Handgelenk löste, um die Hand an besagte Kehle zu legen. »Du kannst mir nichts anhaben.«


    Sein Lachen klang wie zerbrochenes Glas. »Es gibt Arten, eine Frau zu verletzen, die mit so einfachen Dingen wie Schmerz nichts zu tun haben.«


    Und dann wusste sie es. Mit einem Mal war ihr klar, was sie tun musste. Sie löste sich von ihm und ging in ihr Ankleidezimmer, um mit einem langen Seidenschal zurückzukehren. »Dann«, sagte sie, als sie ihm das pfauenblaue Band reichte, »werde ich dir vertrauen müssen.« Indem sie diese Worte aussprach, fand sie ihre Menschlichkeit – dieses Angebot kam von der Frau in ihr, nicht von dem Wesen mit der schrecklichen Gabe.


    Noels Hand krampfte sich um den weichen Stoff. Es war ein Symbol, nichts weiter. Nimras Macht war groß genug, um ihm mühelos entkommen zu können, wenn sie wollte. Doch dass sie es ihm gegeben hatte, bedeutete, dass sie die zerbrochenen Teile in ihm gesehen hatte, die er vor allen hatte verbergen wollen … und dennoch sah sie ihn mit der sehnsüchtigen Bewunderung einer Frau an. »Keine Fesseln«, er ließ den blauen Schal in einem anmutigen Schwung zu Boden gleiten. »Keine Fesseln, niemals.«


    »Wie du wünschst, Noel.« Sie sah ihm verheißungsvoll in die Augen, legte die Hände auf die Spangen an ihren Schultern und ließ sie aufschnappen. Schimmernd fiel das Gewand an ihrem Körper hinab und landete zu ihren Füßen. Alle Luft entwich aus seiner Lunge.


    Obwohl sie zierlich gebaut war, hatte ihr Körper üppige Kurven und war die pure weibliche Verlockung. Das gleichmäßige Braun ihrer Haut wurde nur am Scheitelpunkt ihrer Schenkel von einem Dreieck aus Spitze unterbrochen. Die Brüste an ihrem schmalen Brustkorb waren voll und schwer, ihre Brustwarzen dunkel und in diesem Moment zu festen Knospen zusammengezogen. Mit erwartungsvoll ausgebreiteten Flügeln wartete sie.


    Er hatte die Wahl.


    Wie du wünschst, Noel.


    Eine so einfache Aussage. Ein so großes Geschenk.


    Er streckte die Hand aus, umfing das erotische Gewicht ihrer Brust und genoss die Befriedigung, zu spüren, wie ein Zittern über ihre Haut jagte. Es erweckte den Teil von ihm zum Leben, der in einen gefühllosen Schlaf verfallen war, nachdem seine Schänder nichts als ein zerschlagenes, gebrochenes Stück Fleisch von ihm übrig gelassen hatten. In dieser Nacht kam der Abenteurer in ihm an die Oberfläche, der Berge erklomm und Frauen vor Lust aufseufzen ließ.


    Instinktiv schob er eine Hand in ihr Haar und presste seinen Mund auf ihren, um Einlass zu fordern. Dunkel, heiß und süß öffnete sie sich ihm, ihre Macht züngelte so köstlich weiblich an seinen Sinnen, wie sich ihr Körper unter seiner Berührung anfühlte. Er zog sie enger an sich, löste die Hand von ihrer Brust und ließ sie zu ihrem Kinn hinaufwandern, um es festzuhalten, während er jeden Zentimeter ihres Mundes erkundete. So lange schon hatte er davon geträumt, von diesem Mund zu kosten – länger, als es ihm bewusst gewesen war.


    Er wollte sich Zeit lassen, wollte sich jede Rundung und jeden Lustpunkt ihres Körpers merken, aber ihr Puls prasselte so verführerisch auf seine Sinne ein und forderte ihn auf, sich zu nehmen, was er sich seit Monaten verwehrt hatte. Er legte die Hand an ihren Hals und rieb mit dem Daumen über das einladende Pochen. Ihre Hände schlossen sich fest um seine Taille, doch sie erhob keine Einwände, als er sich auf einem Pfad aus Küssen zu der Stelle bewegte, die den Vampirismus in ihm wie der Gesang einer Sirene anzog – und dieser Teil gehörte ebenso zu ihm wie sein Verlangen nach ihr.


    Ihre Lippen an seinem Ohr. »Trink von mir, Noel. Es ist ein Geschenk aus freiem Willen.«


    Er hatte nie wahllos getrunken. Wenn er keine Geliebte hatte, wandte er sich an Freunde. Das Trinken war nicht zwangsläufig ein sexueller Akt. Seit dem Angriff hatte er solche Nähe zu einem anderen Wesen nicht mehr ertragen. Selbst jetzt, mit dieser Frau, die in ihm Hunger und Verlangen jeder Art weckte, und obwohl seine Erektion sich als harter Grat gegen seine Hose drängte, sagte er: »Ich kann dir dabei keine Lust bereiten.« Nicht, weil er die Fähigkeit dazu verloren hätte, sondern weil die von seinem Kuss ausgelöste sexuelle Ekstase eine Verbindung hervorbringen konnte, für die er noch nicht bereit war … Eine Verwundbarkeit, die dadurch entstand, dass er einem anderen Wesen Zugang zu sich gewährte.


    Statt einer Antwort bog sie ihm ihren Hals entgegen.


    Er schlang die Arme um sie, und sein Blut hämmerte im gleichen Takt wie ihres. Seine Finger strichen über ihre Flügel, als er zärtlich an der Stelle saugte, bevor er die zarte Haut mit seinen Reißzähnen durchstach. Ihr Blut war ein erotischer Ansturm auf seine Sinne, die Wucht ihrer Macht brachte ihn ins Schwanken. Der Hunger in ihm, diese Dunkelheit, die sich während der Ereignisse in der Zufluchtsstätte in reißenden Zorn verwandelt hatte, stieg an die Oberfläche und kostete Nimras Geschmack. Sie sättigte seine Sinne und überschwemmte ihn mit Emotionen – und seinen eigenen Worten zum Trotz war er Manns genug zu wollen, dass sie dasselbe empfand.


    Aus bloßem Instinkt heraus pumpte er Lust in ihren Körper, während er das Blut daraus trank und spürte, wie sich ihr Körper aufbäumte und erbebte – er hatte nichts zurückgehalten, hatte nicht bei einfacher Erregung aufgehört. Als sie in seinen Armen zum Höhepunkt kam, verlieh die Lust ihrem Blut ein erdiges Aroma. Wie betäubt von diesem wilden Verlangen bemerkte er, dass er seinen Schenkel zwischen ihre gestoßen hatte und seine Hände auf ihrem Rücken lagen, wobei er mit den Fingern die Innenkanten ihrer Flügel berührte und ihren Busen gegen seine Brust presste.


    Doch als er seine Völlerei unterbrach, um die kleinen Wunden mit seiner Zunge zu verschließen, stellte er fest, dass es ihn nicht erschreckte, sie so nah bei sich zu spüren – und nicht nur auf der körperlichen Ebene. Vielleicht lag es daran, dass sie ihm die Kontrolle überlassen hatte, die er brauchte … oder vielleicht lag es einfach nur daran, dass sie Nimra war.


    Kraftlos lag Nimra in Noels Armen und spürte, wie er mit der Zunge über die Haut an ihrem Hals fuhr, um die Male zu schließen, die seine Reißzähne verursacht hatten. Sie sagte ihm nicht, dass er sich darum nicht zu kümmern brauchte – die Einstichstellen würden binnen Minuten von selbst verheilen –, denn sie genoss das unerwartete Gefühl, dass er sie umsorgen wollte. Dieser Mann hatte ihren Körper vor Wonne erbeben lassen, wie sie es nie zuvor erlebt hatte, während sein eigenes Fleisch straff und ungesättigt gegen ihren Bauch drängte.


    Ehe er den Kopf hob, rieb er seine Nase an ihrem Hals. Mit einer solchen Zärtlichkeit hatte sie nicht gerechnet, offenbarte sie doch den Mann, der sich hinter den Schatten seines Albtraums verbarg. Während sie dieses Gefühl genussvoll auskostete, strich er mit einer Hand an ihrem Rückgrat hinunter und berührte dabei ganz leicht die empfindlichen Ränder, an denen die Flügel aus ihrem Rücken wuchsen. »Fühlt sich das gut an?«, raunte er. Etwas an ihm hatte sich verändert, und dieses Etwas ließ eine Spannung in ihr entstehen und brachte sie dazu, die Beine fest um seinen Oberschenkel zu schließen, der sich so grob dazwischengeschoben hatte.


    »Ja.« Eine solche Intimität gestatteten Engel nur äußerst vertrauten Liebhabern. »Hast du keine Angst?«, fragte sie, als sich ölig und finster die Echos ihrer eigenen Vergangenheit durch die Nachbeben der Lust schlängelten. »Du hast gesehen, was ich Amariyah angetan habe.«


    Noel setzte seine köstlich zarte Liebkosung fort. »Was du getan hast, hast du überlegt und bewusst getan. Du bist keine unberechenbare Frau.«


    Sie hatte ihm ihr Blut und ihren Körper hingegeben, doch diese Worte waren genauso kostbar. »Ich bin froh, dass du mich so siehst.« Es war seltsam, unbekleidet in den Armen eines Mannes zu sitzen, der selbst noch seine Rüstung aus Baumwolle und Jeans trug. Und dennoch empfand sie – wenn auch keine Zufriedenheit – doch ein merkwürdiges Gefühl von Ruhe.


    Dann stellte Noel eine Frage, und seine Worte versprachen, diese Ruhe zu zerstören. »Wirst du mir erzählen, was es mit deiner Macht auf sich hat?«
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    »Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass ich dieses Geheimnis für mich behalten muss?«


    In seinem Gesichtsausdruck veränderte sich nichts. »Ich habe Geduld.«


    Sie lachte über seinen Hochmut, als in ihr etwas sehr Altes zur Ruhe kam. Sie wollte sein Gesicht berühren, ließ die Hand jedoch auf halbem Wege sinken. »Ich könnte es dir zeigen, Noel – aber lieber nicht.« Diesem Mann hatten die Monster, deren Verbrechen die Zufluchtsstätte entweiht hatten, jede Entscheidungsmöglichkeit genommen, und diese Demonstration wäre ein weiterer Übergriff auf ihn. Auch wenn er dabei keine Schmerzen spüren würde, sondern nur die gleiche, alles zerschmelzende Lust, die er ihr bereitet hatte. »Ich gebe zurück«, flüsterte sie. »Ich gebe das zurück, was man anderen zugefügt hat.«


    »Freude für Freude«, sagte Noel, der sofort begriff. »Schmerz für Schmerz.«


    Ein ernstes Nicken. »Nicht die Tat selbst, sondern die Absicht dahinter entscheidet, was jemand empfindet, wenn ich meine Kraft einsetze.«


    Bei diesen Worten zog er sie schützend an sich. Ja, sie war ein mächtiger Engel, aber was es auch war, das ihre Gabe ihr abverlangte, es quälte sie. »Deshalb lässt Nazarach dich in Ruhe.« Der Engel war für seine Bösartigkeit bekannt.


    Als Nimra sprach, klang ihre Stimme hart. »Wir hatten eine Begegnung, als ich dieses Territorium übernommen habe. Er glaubte, mich unter seine Kontrolle bringen zu können. Seitdem hat er meine Ländereien nie wieder betreten.«


    Noel spürte, wie sich seine Lippen zu einem ungezähmten Lächeln verzogen. »Gut.«


    Noch am nächsten Tag wirkte Nimras Geschmack in Noels Körper nach. In ihrem Blut lag so viel Kraft, dass er eine Woche lang kein Verlangen mehr nach Blut verspüren würde. Aber es gab unterschiedliche Arten von Verlangen, dachte er, als er gerade den Ordner durchzusehen begann, den Nimra ihm an diesem Morgen hatte bringen lassen. Es war eine Liste von Personen, die Zugang zu Mitternacht hatten und ihr möglicherweise schaden wollten.


    Nach allem jedoch, was Noel über die Personen auf der Liste wusste – und was er von Dmitri erfuhr, als er den Anführer von Raphaels Sieben anrief –, hätte keiner von ihnen irgendetwas dem Zufall überlassen, insbesondere wenn man berücksichtigte, wie schwer Mitternacht zu beschaffen war. Die Tatsache, dass Nimras Katze gestorben und die Sache damit aufgeflogen war, sprach für einen Amateur. Und natürlich gab es da noch die alte Redensart, Gift sei die Waffe der Frauen.


    Amariyah hatte ihn mit ihrer Verwirrung überzeugt, und Asirani schien trotz ihrer unerwiderten Gefühle für Christian loyal zu sein. Dennoch hatte Noel nicht vor, sie ohne weitere Ermittlungen von der Liste zu streichen. Da er wusste, dass die Vampirin gewöhnlich schon früh morgens in ihrem kleinen Büro im unteren Stockwerk erschien, beschloss er, dort nach ihr zu sehen. Im Flur vor ihrem Büro hörte er ein leises, wütendes Flüstern. Instinktiv schritt er vorsichtiger und langsamer weiter.


    »… nur zuhören.« Weich, weiblich. Asirani.


    »Es wird nichts daran ändern.« Christians steife Stimme. »Ich will dir nicht wehtun, aber ich erwidere deine Gefühle nicht.«


    »Sie wird dich niemals so ansehen, wie du es dir wünschst.« Das klang nicht bitter, eher … traurig.


    »Das geht dich nichts an.«


    »Natürlich tut es das. Sie ist zwar unsere Herrin, aber sie ist auch meine Freundin.« Ein Ausatmen, das Frustration vermittelte. »Sie spielt mit Noel, aber nur, weil er ein Vampir ist. Es gibt keine Aussicht auf eine ernsthafte Beziehung.«


    »Ich werde da sein, wenn sie für eine solche Beziehung bereit ist.«


    Noel ging einige Schritte weiter, bis er die beiden in einem antiken Spiegel auf der anderen Seite des Flurs sehen konnte. Asirani, die mit ihrem smaragdgrünen Etuikleid und den im Nacken hochgesteckten Haaren sofort ins Auge stach, schüttelte mit ernster Miene den Kopf, während Christian, ganz in Schwarz gekleidet, seine Interpretation einer römischen Statue abgab. Schließlich drehte sich die Vampirin um, als wollte sie das Büro betreten, woraufhin Noel seine Schritte wieder in eine andere Richtung lenkte und das Paar hinter sich ließ.


    Asiranis Ansicht über seine Beziehung zu Nimra war kaum überraschend. Viele Engel ließen sich mit vampirischen Liebhabern ein, doch langfristige Beziehungen entstanden daraus nur selten. Einer der schlagkräftigsten Gründe dafür war die Tatsache, dass Vampire und Engel keine Kinder miteinander bekommen konnten. Doch ungeachtet dessen, was Asirani denken mochte, spielte Nimra sicher keine Spielchen mit ihm. Im Moment gehörte sie Noel. Was die Zukunft anbelangte, lag seine erste Priorität darin, für ihre Sicherheit zu sorgen.


    Dieser Gedanke brachte ihn wieder zu Asirani.


    Als sie von Nimra sprach, hatten unverhohlene Fürsorge und deutliche Anteilnahme aus ihrer Stimme geklungen. Auch Enttäuschung und eine Spur von Wut waren herauszuhören – beides gegen Christian gerichtet –, jedoch keine Feindseligkeit, die sie hätte empfinden müssen, wenn sie Nimra den Tod gewünscht hätte. Im Moment stand Noel noch ohne einen echten Verdächtigen da.


    Christian war vielleicht manchmal ein Mistkerl, doch wenn es um Nimras Interessen ging, schluckte er seine Feindseligkeit meist hinunter und arbeitete mit Noel zusammen. Exeter hatte Jahrhunderte an ihrer Seite verbracht, Fen viele Jahrzehnte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass einer dieser Männer einen so tiefen Hass gegen Nimra entwickelt haben könnte, ohne dass ihr eine Veränderung aufgefallen wäre. Was die beiden älteren Diener anging, so hatte sich zudem herausgestellt, dass sie Nimra still ergeben waren.


    Stirnrunzelnd trat er hinaus in den anbrechenden Tag, um Nimra zu suchen – denn es gab eine Sache, die sie noch nicht bedacht hatten, und genau darin konnte die Antwort liegen. Er rechnete fast damit, sie an Mimosas Grab zu finden, doch auf halbem Weg zu dem verwilderten Teil des Gartens, in dem Nimras Haustier begraben lag, ließ ihn irgendetwas aufsehen … und was er erblickte, nahm ihm den Atem.


    Vor dem schiefergrauen, vom Gold, Orange und Rosa des Sonnenaufgangs überzogenen Himmel sah Nimra überwältigend aus. Feuriges Licht ließ ihre Flügel von hinten erstrahlen, und ihr Körper offenbarte seine geschmeidige Perfektion in einem mehrschichtigen, bronzefarbenen Gewand, das sich im Wind zart an ihre Haut schmiegte. An den glatten Stamm einer jungen Magnolie gelehnt, betrachtete Noel den Engel und genoss seine Schönheit. Ihr Anblick, wie sie die Flügel zu ihrer vollen Spannweite ausbreitete und der Wind ihr das Haar aus dem Gesicht peitschte, während sie auf den Luftströmen dahinglitt, erinnerte ihn an die Zufluchtsstätte, an jene ferne Stadt, die so lange sein Zuhause gewesen war.


    In diese Engelsfestung war er versetzt worden, als er nach dem Ablauf seines hundertjährigen Vertrags beschlossen hatte, in Raphaels Diensten zu bleiben. Als Teil der Wache hatte er dort mitgeholfen, die Besitztümer des Erzengels zu verwalten und die verwundbaren Engel zu beschützen, wegen denen es diese verborgene Stadt in den Bergen überhaupt gab. Schon bald jedoch war er in eine mobile Truppe eingezogen worden, die Aufgaben auf der ganzen Welt erledigte.


    Für einen Burschen, der aus der ungezähmten Weite der Moore stammte, war New York, wo Raphaels Turm stand, ein einziges Wunder. Die himmelhohen Gebäude und die vor Menschen nur so wimmelnden Straßen hatten ihn sofort überwältigt und berauscht. Kinshasa hatte den Abenteurer in ihm angesprochen, jenen Teil seiner Persönlichkeit, der ihn überhaupt erst dazu gebracht hatte, das Wagnis auf sich zu nehmen, ein Vampir zu werden. Paris, Beirut, Liechtenstein, Belize – all diese Orte hatten ihn auf unterschiedliche Weise angesprochen, aber keiner von ihnen hatte eine so weiche, sinnliche Melodie in seinem Herzen gespielt, wie sie Nimras Gebiet in ihm hervorlockte.


    Mit atemloser Leichtigkeit durchschnitten die zarten Bewegungen juwelenbestäubter Flügel die Luft vor dem wie gemalt aussehenden Himmel. Noels Herz zog sich zusammen, und er fragte sich, ob sie wusste, dass er ihr zusah, während sie über ihn hinwegflog. Einen Sekundenbruchteil später erblickte er ein weiteres Flügelpaar, und seine Laune verfinsterte sich.


    Christian tauchte unter Nimra hindurch und umkreiste sie, als wollte er sie zum Tanz auffordern. Seine Spannweite war größer als ihre, sein Flugstil weniger anmutig, dafür aggressiver. Nimra ging nicht auf seine Aufforderung ein, doch sie setzte auch nicht zur Landung an. Stattdessen flogen die beiden Engel vor Noels Augen über den gleichen, weiten Himmel, gelegentlich kreuzten sich ihre Wege, und manchmal schienen sie ihre Wendungen und Sturzflüge so abzupassen, dass sie einander nur um Haaresbreite verfehlten.


    Wut strömte durch seine Adern.


    Keine kalte, harte Wut, wie sie es so lange Zeit gewesen war, sondern eine heiße Flamme aus roher, männlicher Eifersucht. Er besaß keine Flügel und würde Nimra nie auf dieses Spielfeld folgen können. Mit zusammengebissenen Zähnen verschränkte er die Arme und sah den beiden weiter zu. Vielleicht konnte er ihr nicht folgen, aber wenn Christian glaubte, dass ihm das einen Vorteil bescherte, dann kannte er Noel nicht.


    So tiefgreifend aufgewühlt war Nimra seit Jahrzehnten nicht mehr gewesen – seit sie von Eitriels Betrug erfahren hatte. Deshalb war sie aufgebrochen, um am Himmel Trost zu suchen. In den endlosen Weiten des Sonnenaufgangs hatte sie jedoch keine Antworten finden können, und nun entdeckte sie, dass sie von ebenjenem Mann beobachtet wurde, der für ihre Unruhe verantwortlich war. Es war wie ein Zwang, für ihn zu fliegen, ihm ihre Macht und ihre Stärke zu zeigen.


    In der heißen Intimität der vergangenen Nacht hatte Noel nur ihr Blut genommen, nicht ihren Körper, und dennoch hatte er sie viel zu tief berührt. Sie hatte eine Ruhepause einlegen wollen, um ein wenig Frieden zu finden. Aber irgendwie hatte er mit der Kraft eines Wolfes ein Band direkt um ihr Herz geschlungen. Nimra war nicht sicher, ob ihr diese Verwundbarkeit willkommen war. Es hatte nichts mit den Narben zu tun, die Eitriel hinterlassen hatte, sondern nur damit, wie stark sie sich zu diesem Vampir hingezogen fühlte, der ihr immer näher kam, als sie zur Landung ansetzte.


    »Guten Morgen, Noel«, sagte sie, als ihre Füße schließlich den Boden berührten und sie die Flügel auf dem Rücken zusammenlegte.


    Statt einer Antwort überwand er mit großen Schritten den Abstand zwischen ihnen, und dann küsste er sie. Heiß und wild und alles verzehrend brannten seine Lippen auf ihren, rau rieb sein Kiefer sich an ihrer Haut. »Du gehörst mir«, sagte er, als er sie endlich wieder zu Atem kommen ließ, und fuhr mit den Daumen über ihre Wangenknochen. »Ich teile nicht.« Diese Besitzerklärung kam aus den Tiefen des Mannes, der er in Wirklichkeit war, die dünne Schicht der Zivilisation war von ihm abgefallen.


    Seine urwüchsige Intensität steckte ihre Sinne in Brand, doch sie hüllte ihre Stimme in Eis. »Glaubst du, ich würde dich betrügen?«


    »Nein, Nimra. Aber wenn dieser Lackaffe nicht aufhört, mit dir zu flirten, wird es Blutvergießen geben.«


    Sie schob seine Hände von sich und trat einige Schritte zurück. »Als Herrscherin über dieses Territorium muss ich mich mit vielen Männern befassen.« Wenn Noel glaubte, er habe das Recht, ihr Grenzen zu setzen, war er nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hatte.


    »Die meisten dieser Männer wollen nicht mit dir schlafen«, führte er unverblümt als Gegenargument an. »Ich behalte mir das Recht vor, meine Faust im Gesicht derer zu platzieren, die es doch wollen.«


    Ihre Mundwinkel drohten sich zu heben. Roh, offen und echt – einen solchen Besitzanspruch konnte sie akzeptieren. Damit griff er nicht nach der Macht, sondern markierte sein Revier. Und Nimra war alt genug, um von einem Vampir in Noels Alter kein moderneres Verhalten zu erwarten. »Kein Blutvergießen«, sagte sie und beugte sich vor, um seine Wange zu fassen und seinen Mund mit einem zarten Kuss zu erobern. »Christian ist ein nützliches Mitglied an meinem Hof.«


    Zwanzig Minuten später lehnte Noel mit dem Rücken an der Wand neben Nimras Schreibtisch und sah zu, wie sie zu dem Schrank hinüberging, in dem sie das Mitternachtsgift aufbewahrte. Ihre Flügel waren eine exotische Versuchung, die Hand auszustrecken und sie zu berühren, und er widerstand diesem Impuls nur, weil keinem von ihnen im Moment nach Liebesspielen zumute war.


    Selbst in ihrer feingliedrigen Hand wirkte die Phiole mit Mitternacht klein und zerbrechlich, als Nimra sich kurz darauf zu ihm umdrehte. Sie trat ans Fenster und hielt das Fläschchen gegen das Licht. Langsam legte sich ein dunkler Schatten über ihr Gesicht. »Ja«, sagte sie. »Du hast recht. Es ist nicht so viel Mitternacht darin, wie es sein sollte.«


    Er hätte gerne nicht recht gehabt. »Bist du sicher?«


    Ein Nicken, bei dem fließendes Sonnenlicht auf ihren blauschwarzen Locken reflektierte. »Die Phiole ist von goldenen Ringen umgeben.« Sie strich mit dem Finger über diese Linien und zeichnete sie nach. »Es ist nur hübsches Zierwerk, aber ich entsinne mich, wie ich die Flasche zum ersten Mal ansah, als ich sie bekam, und mich fragte, was jemand wohl für eine solch winzige Menge Mitternacht tun würde – damals reichte es bis über die dritte goldene Linie.«


    Noel ging neben dem Fenster in die Hocke, als sie die Phiole auf der Fensterbank abstützte, um sie gerade zu halten. Es dauerte nur einige Augenblicke, bis die zähe Flüssigkeit zur Ruhe kam. Als es so weit war, zeichnete sich ab, dass der Pegel jetzt zwischen der zweiten und der dritten Linie lag. Er stieß die Luft aus.


    »Ich wünschte, du hättest dich geirrt, Noel.« Sie überließ ihm das Fläschchen Mitternacht und ging quer durch den Raum, wobei ihre Flügel über das von bernsteinfarbenen Wirbeln durchsetzte Blau des Teppichs schleiften. »Dass der Attentäter in meine Gemächer gekommen ist und es genommen hat, bedeutet zweierlei.«


    »Erstens«, sagte Noel, der die Phiole in den Tresor legte und ihn wieder verschloss, »wusste der- oder diejenige, dass es hier ist.«


    »Genau. Und diejenigen, die das wissen, kann ich an einer Hand abzählen.« In jedem ihrer Worte lag eine verzweifelte Traurigkeit. »Und zweitens heißt es, dass kein anderer mächtiger Engel daran beteiligt war. Dieser Hass stammt nur von einem Täter aus meinen Reihen.«


    Noel versuchte nicht, sie zu trösten, denn er wusste, dass es keinen Trost gab – nicht bevor die Wahrheit ans Licht gekommen und die Motive des Attentäters bekannt sein würden. »Wir brauchen hier jemanden von der Spurensicherung, um herauszufinden, ob es an der Phiole oder dem Tresor Fingerabdrücke gibt, die dort nicht hingehören.«


    Nimra sah ihn an, als spräche er eine ihr unbekannte Sprache. »Die Spurensicherung?«


    »Wir leben tatsächlich im einundzwanzigsten Jahrhundert«, neckte er sie sanft, doch die Brust wurde ihm eng bei dem Gedanken an den Schmerz, den sie bald würde verbergen müssen, wenn sie einmal mehr der Engel sein musste, der unbarmherzig und unmenschlich über sein Territorium herrschte. »So etwas gibt es.«


    Ihre Augen verengten sich. »Du machst dich auf eigene Gefahr über mich lustig.« Doch sie sträubte sich nicht, als er sie in seine Arme zog.


    Er ließ die Hände über ihren Rücken und die schwere Wärme ihrer Flügel gleiten. »Ich kenne da jemanden, dem wir vertrauen können.«


    »Es ist mir nicht angenehm, so jemanden in meinem Hause zu haben.« Als sie den Kopf hob, lag stählerne Entschlossenheit in ihrem Blick. »Aber es muss sein, und zwar bald. Christian fängt an, Fragen über deine Anwesenheit zu stellen, die sich nicht mehr mit Eifersucht erklären lassen, und Asirani beobachtet dich zu genau.«


    Mistkerl oder nicht, Christians Intelligenz hatte Noel nie infrage gestellt. Das einzig Überraschende daran war, dass der männliche Engel so lange gebraucht hatte, um hellhörig zu werden. Zweifelsfrei hatten seine Gefühle für Nimra sein Urteilsvermögen getrübt. Was Nimras Privatsekretärin anging … »Asirani beobachtet mich, um sicherzugehen, dass ich dir nicht wehtue.«


    Nimra stieß sich von seiner Brust ab, und ihre Stimme klang weit entfernt, als sie sagte: »Und du hast keine Angst, ich könnte dir wehtun?«


    Doch. Unwiderstehlich und gefährlich, hatte sie ihn aus dem gefühllosen Zustand erweckt, in dem er sich seit seiner Folterung befunden hatte. Seine Gefühle waren roh, neu und äußerst verletzlich. »Ich bin dein Schutzschild«, sagte er, anstatt die Tiefe seiner Schwäche für sie einzugestehen. »Wenn das bedeutet, dass ich einen Schlag einstecken muss, um dich zu beschützen, werde ich es ohne jedes Zögern tun.« Denn Nimra hatte etwas, das Engel in ihrem Alter und mit ihrem Ausmaß an Macht nur selten hatten: Stärke, ein fühlendes Herz und ein intaktes Gewissen.


    Sie umfing sein Gesicht mit den Händen, und ihr Blick war so intensiv, dass er einer Liebkosung gleichkam. »Ich verrate dir eine geheime Wahrheit, Noel. In all den Jahrhunderten meiner Existenz hat sich noch nie ein Liebhaber für mich eingesetzt.«


    Es war wie ein Schlag, der ihn mitten ins Herz traf. »Was ist mit Eitriel?«


    Sie ließ die Hände sinken und wandte sich zum Fenster. »Er ist ein Niemand.« Ihre Worte klangen endgültig, der leise Befehl eines Engels, der Gehorsam gewohnt ist.


    Noel hatte nicht die Absicht, sie die Grenzen ihrer Beziehung diktieren zu lassen. »Dieser Niemand«, sagte er und schob die Hände in ihr volles, seidiges Haar, damit sie ihn ansehen musste, »steht zwischen uns.«


    Nimra tat, als wollte sie sich ihm entziehen. Er hielt sie fest. Mit vor Ärger düsterer Miene sagte sie: »Du weißt, dass ich mich losmachen könnte.«


    »Und doch stehen wir hier.«
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    Er war unmöglich, dachte Nimra. Ein solcher Mann würde niemals einen kontrollierbaren Partner abgeben – nein, er würde fordern und drängen und sich Freiheiten nehmen, die ihm nicht zustanden. Er würde sie höchstwahrscheinlich nicht mit der Ehrfurcht behandeln, die ihr aufgrund ihres Standes und ihres Alters zustanden.


    Zur Überraschung jenes Teils von ihr, in dem ihre jahrhundertealte Arroganz wohnte, fand sie diese Vorstellung eher verlockend als abstoßend. Der Wille dieses Vampirs war in einer Feuerprobe gestählt worden, in der andere Männer unrettbar zerstört worden wären. Sich der Herausforderung zu stellen, sich mit ihm zu messen, um den ältesten aller Tänze mit ihm zu tanzen … oh ja.


    »Eitriel«, sagte sie, »war das, was man bei den Menschen als meinen Ehemann bezeichnet hätte.« Engel heirateten nicht, wie es Sterbliche taten, sie banden sich nicht auf diese Art aneinander. »Wir kannten uns fast dreihundertfünfzig Jahre lang.«


    Eine Gewitterfront zog über Noels Miene. »Dann ist er wohl kaum ein ›Niemand‹.«


    »Als wir uns kennenlernten, war ich gerade zweihundert …«


    »Ein Baby«, unterbrach Noel sie, seine Hände ballten sich in ihren Locken zu Fäusten. »Engel dürfen nicht einmal die Zufluchtsstätte verlassen, bevor sie hundert Jahre alt sind.«


    Sie hob eine Braue. »Lass mein Haar los, Noel.«


    Sofort löste er die Hände aus ihren Haaren. »Entschuldige.« Sanft strichen seine Finger über ihre Kopfhaut. »Wie verdammt unzivilisiert von mir.«


    Es überraschte sie, dass er sie zum Lächeln bringen wollte, während sie kurz davor war, ihm die schrecklichste Zeit ihres Lebens zu offenbaren. »Wir wissen beide, dass du nie wie Christian sein wirst.«


    Seine Augen glühten. »Wer bewegt sich jetzt auf gefährlichem Terrain?«


    Ihre Mundwinkel hoben sich, als sie sagte: »Kein Baby mehr, nein, aber eine sehr junge Frau.« Wegen ihrer langen Lebensspannen wurden Engel langsamer erwachsen als Sterbliche. Mit zweihundert Jahren jedoch hatte sie nicht nur die Figur und das Gesicht einer Frau gehabt, sondern auch begonnen, ihre Flügel auszubreiten und ein Gefühl dafür zu entwickeln, wer sie eines Tages sein würde.


    »Zu Anfang war Eitriel mein Mentor. Ich habe bei ihm gelernt, er brachte mir bei, was es bedeutet, ein Engel zu sein, der eines Tages herrschen wird – obwohl mir das zu jenem Zeitpunkt noch nicht bewusst war.« Erst später hatte sie begriffen, dass Raphael ihre aufkeimende Stärke erkannt und die entsprechenden Schritte eingeleitet hatte, damit sie die richtige Ausbildung erhielt.


    Fest und grob legte sich Noels Hand um ihren Nacken. »Du hast dich in deinen Lehrer verliebt.«


    Die Erinnerungen drohten in einer vernichtenden Welle über sie hereinzubrechen, doch es war nicht die Erinnerung an ihren früheren Geliebten, die ihre Brust mit einem solchen Schmerz erfüllte, wie ihn keine Frau, ob sterblich oder unsterblich, jemals erfahren sollte. »Ja, aber erst später, als eine solche Beziehung legitim war. Ich war vierhundertneunzig Jahre alt. Eine Zeit lang waren wir glücklich.« Aber ihre Beziehung blieb stets die zwischen einem Lehrer und seiner Schülerin. »Nach dreißig Jahren Beziehung begann meine Macht exponentiell zu wachsen, und mir wurde das Gebiet um Louisiana zugewiesen. Es dauerte zehn weitere Jahre, bis sich meine Stärke gefestigt hatte, doch als es so weit war, hatte ich Eitriel bei Weitem überholt. Er war … unzufrieden.«


    Noel, der nicht aufhörte, ihren Nacken zu streicheln, schnaubte. »Einer meiner sterblichen Freunde ist Psychologe. Er würde sagen, dieser Eitriel hatte einen Minderwertigkeitskomplex. Ich würde meine Reißzähne darauf verwetten, dass er einen winzigen Schwanz hatte.«


    Über diese dreiste Bemerkung musste sie lachen, doch es verging ihr schnell wieder. »Seine Unzufriedenheit vergiftete unsere Beziehung«, sagte sie und dachte an sein endloses Schweigen zurück, das ihr damals das Herz gebrochen hatte. Später allerdings hatte sie es als die bockige Trotzreaktion eines Mannes erkannt, der nicht mit einer Frau umzugehen wusste, die nicht mehr jede seiner Handlungen mit verehrender Bewunderung betrachtete. »Es war keine Überraschung für mich, als er mir sagte, er habe eine andere gefunden.« Schwächer und jünger. »Er sagte, ich wäre zu einer ›Kreatur‹ geworden, deren Berührung er nicht länger ertragen könne.«


    Noels Miene verfinsterte sich. »Dreckskerl.«


    »Ja, das war er.« Sie hatte es schon vor langer Zeit akzeptiert. »Wir haben uns getrennt, und ich wäre wohl darüber hinweggekommen, nachdem der Schmerz vergangen war. Aber«, ihr wurde innerlich kalt, »das Schicksal beschloss, mir ins Gesicht zu lachen. Drei Tage nachdem er gegangen war, stellte ich fest, dass ich schwanger war.«


    In Noels Blick sah sie das Wissen um den Wert dieses unvergleichlichen Geschenks. Geburten waren bei Engeln selten – sehr, sehr selten. Jedes einzelne Kind wurde geschätzt und behütet – selbst von jenen, die normalerweise verfeindet waren. »Eine solche Freude wollte ich Eitriel nicht vorenthalten, aber ich brauchte Zeit, um mit mir ins Reine zu kommen, bevor ich es ihm sagen konnte. Doch so weit ist es nie gekommen«, flüsterte sie, die Hand flach auf ihren Bauch gelegt. »Mein Baby war sehr schwach. Im ersten Monat, nachdem mir klar wurde, dass ich ein Leben in mir trug, war Keir oft bei mir.« Er war der meistverehrte Heiler unter den Engeln. »Doch an jenem Abend war er fortgerufen worden, und ich bekam Blutungen. Nur ganz leicht … aber ich wusste, was es bedeutete.«


    Noel murmelte tief und unwirsch etwas vor sich hin, wandte sich dann ab und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, bevor er sich mit einer seiner abrupten Bewegungen wieder umdrehte und sie in seine Arme zog. »Sag mir, dass du nicht allein warst. Sag es mir.«


    »Fen«, sagte sie. Der Gedanke daran, dass ihr alter Freund so furchtbar gebrechlich geworden war und sein Lebenslicht in der leichtesten Brise flackerte, machte ihr das Herz schwer. »Fen war bei mir. Er hat mich in der schrecklichen Dunkelheit jener Nacht in den Armen gehalten, bis Keir kommen konnte. Wenn ich Fen verwandeln könnte, würde ich es ohne zu zögern tun, aber ich vermag es nicht.« Tränen erstickten ihre Stimme. »Er ist mein engster Freund.«


    Noel verharrte regungslos. »Er kann sich frei in diesen Räumen bewegen?«


    »Natürlich.« Seit jener stürmischen Nacht, in der sie ihr Baby verloren hatte, waren sie und Fen nicht länger nur Herrin und Lehnsmann gewesen.


    Noels Hände schlossen sich fest um ihre Arme. Sie runzelte die Stirn und wollte ihn gerade drängen, ihr seine Gedanken preiszugeben, als die Bedeutung seiner Frage sie wie ein Schlag traf. »Nicht Fen.« Sie wand sich aus seiner Umarmung. »Er könnte mir ebenso wenig etwas zuleide tun, wie er Amariyah töten würde.«


    »Ich habe keine Ahnung davon«, sagte Noel, »wie dieser Tresor funktioniert, erst recht nicht von der Kombination. Ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen sollte. Aber Fen … er weiß so vieles über dich. Zum Beispiel das Datum, an dem du dein Baby verloren hast, oder den Tag, an dem dein Kind auf die Welt gekommen wäre.«


    Die behutsamen Worte bohrten sich wie Dolche in ihr Herz. Er hatte recht. Vor fünfzig Jahren hatte sie die Kombination auf das Datum geändert, das der Geburtstag ihres verlorenen Babys gewesen wäre. Es war keine bewusste Entscheidung gewesen – das Datum war ihr als Erstes in den Sinn gekommen, weil es so fest in ihrem Bewusstsein verankert war. »Ich weigere mich, das zu glauben.« Ihre Stimme klang eisig, als sie gegen die seelischen Qualen ankämpfte, die sie zu zerbrechen drohten. »Und ich werde nicht zulassen, dass jemand von der Spurensicherung herkommt.«


    »Nimra.«


    Bevor er noch etwas sagen konnte, schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich werde mit Fen sprechen. Allein.« Wenn ihr alter Freund diese Tat begangen hatte, musste sie wissen, warum. Wenn er es nicht gewesen war – und sie brachte es einfach nicht über sich, zu glauben, dass er eines solchen Verrats fähig sein sollte –, gab es keinen Grund, ihn mit dieser hässlichen Verdächtigung zu verletzen. »Es sei denn, du glaubst, er würde mich abstechen, wenn ich vor ihm sitze.«


    Noel gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen, aber er hielt Nimra auch nicht auf, als sie zur Tür ging. Am Fuß der Treppe warteten Exeter und Asirani darauf, sie zu sprechen, doch Nimra wies beide mit einem energischen Kopfschütteln zurück, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Nichts in ihrer Welt würde wieder gut sein, solange sie nicht die Wahrheit ans Licht gebracht hatte, so furchtbar sie auch sein mochte.


    Fen war nicht zu Hause, aber sie kannte seine Lieblingsplätze ebenso gut wie er die ihren.


    »Ach«, sagte er, als sie ihn auf einer sonnenbeschienenen Steinbank am Rand des Seerosenteichs fand, seine beinahe schwarzen Augen blickten ernst. »Auf deinen Schultern lastet wieder Traurigkeit. Ich dachte, der Vampir würde dich glücklich machen.«


    Sobald Fen in Sichtweite gekommen war, hatte Noel sich zurückfallen lassen, um ihr die Ungestörtheit zu geben, die sie brauchte. Schweren Herzens nahm sie neben ihrem alten Freund Platz, ihre Flügel hingen hinter ihnen ins Gras. »Ich habe dir etwas verheimlicht, Fen«, sagte sie, den Blick auf eine Libelle gerichtet, die über die Seerosen surrte. »Queen ist nicht an Herzversagen gestorben, sondern daran, dass sie Gift getrunken hat, das eigentlich für mich bestimmt war.«


    Fen schwieg für einen langen Augenblick, unberührt vom Wind lag der Teich glatt wie Glas unter den großen, grünen Seerosenblättern. »Du warst so traurig«, sagte er schließlich. »So furchtbar traurig, tief in deinem Inneren, wo es kaum jemand sehen konnte. Aber ich wusste es. Selbst während du gelächelt, während du geherrscht hast, hast du getrauert. So viele Jahre lang hast du getrauert.«


    Tränen brannten hinter ihren Augen, als er seine faltige Hand um ihre schloss, die zwischen ihnen auf der Bank lag. »Ich habe mich darum gesorgt, wer ein Auge auf dich haben soll, wenn ich nicht mehr da bin.« Seine Stimme war schwach vom Alter, und in seinen Fingern lag ein Zittern, bei dem sich ihr das Herz zusammenzog. »Ich fürchtete, du würdest in deiner Trauer ertrinken und dadurch zu einer leichten Beute für die Aasfresser werden.«


    Eine einzelne Träne lief über ihr Gesicht.


    »Ich wollte dir nur Frieden schenken.« Er versuchte, ihre Hand zu drücken, doch seine Kraft war nicht mehr dieselbe wie damals, als er als junger Mann mit einem unerschöpflichen Vorrat an Energie an ihren Hof gekommen war. »Es brach mir das Herz, zu sehen, wie du des Nachts, wenn alle schliefen, durch die Gärten gegeistert bist und so viel Schmerz in dir hattest. Es ist hochmütig von mir, einen solchen Anspruch zu erheben, sogar lächerlich, aber … du bist ebenso sehr meine Tochter wie Amariyah.«


    Sie hob den Kopf und schloss die Finger um seine. »Hältst du mich für so zerbrechlich, Fen?«


    Er seufzte. »Ich fürchte, ich habe von meiner anderen Tochter die falschen Lektionen gelernt. Sie ist nicht stark, das wissen wir beide.«


    »Wenn ich nicht mehr wäre, gäbe es niemanden mehr, der sie beschützt«, sagte Nimra.


    »Nein. Und dennoch konnte ich deine Traurigkeit nicht ertragen.« Er schüttelte den Kopf, ehe er sich ihr zuwandte. »Dass ich einen furchtbaren Fehler gemacht hatte, wurde mir am nächsten Tag klar, als du der Welt wieder mit Kraft und Mut entgegengetreten bist, doch da war Queen schon tot.« Auf jedem seiner Worte lastete schwere Reue. »Es tut mir leid, Mylady. Ich werde jede Strafe annehmen, die dir angemessen erscheint.«


    Sie drückte seine Hand, ihre Gefühle schnürten ihr die Kehle zu. »Wie könnte ich dich dafür bestrafen, dass du mich liebst, Fen?« Die Vorstellung, ihm wehzutun, war ihr ein Gräuel. Er war kein Meuchelmörder, sondern nur ein alter Mann, der Angst um die beiden Töchter hatte, die er zurücklassen musste. »Ich werde Amariyah nicht untergehen lassen«, versprach sie ihm. »Solange ich atme, werde ich über sie wachen.«


    »Für eine Frau, die über so viel Macht gebietet, hattest du schon immer ein zu großes Herz.« Er machte ein schnalzendes Geräusch mit der Zunge und bewegte einen arthritischen Finger hin und her. »Gut, dass dein Vampir aus härterem Holz geschnitzt ist.«


    Diesmal war es Nimra, die den Kopf schüttelte. »So kann nur ein Sterblicher denken«, sagte sie. Das Wissen um den Verlust, der mit jedem Herzschlag näher kam, machte ihr das Herz schwer. »Ich brauche keinen Mann.«


    »Nein, aber vielleicht täte es dir gut.« Sein Lächeln war ihr so vertraut, dass es sie zerreißen würde, es nicht mehr sehen zu können. »Dir kann nicht entgangen sein, dass die Engel, die ihre … Menschlichkeit über die Zeiten bewahrt haben, jene sind, die Gefährten oder Partner an ihrer Seite haben.«


    Eine scharfsinnige Aussage. »Stirb nicht, Fen«, flüsterte sie, als sie ihren Kummer nicht mehr zurückhalten konnte. »Du hättest ewig leben sollen.« Drei Jahre, nachdem Fen an ihren Hof gekommen war, hatte sie sein Blut testen lassen, denn schon damals hatte sie gewusst, dass sie diesem Mann vertrauen konnte und er sie im Laufe der Zeit nicht hintergehen würde. Doch das Ergebnis war negativ gewesen – Fens Körper würde sich dem Prozess, der Sterbliche in Vampire verwandelte, so heftig widersetzen, dass er entweder daran sterben oder unheilbar wahnsinnig werden würde.


    Fen lachte. Seine Haut fühlte sich unter ihrer Hand wie Papier an. »Ich freue mich sogar auf den Tod«, stieß er mit einem Kichern hervor, bei dem seine Augen funkelten. »Endlich werde ich etwas erfahren, das du nie erlebt hast und vermutlich auch niemals erleben wirst.«


    Das brachte sie zum Lächeln. Und während die Sonne über das schwere Blau des Himmels wanderte und der Duft von Jasmin in der Luft lag, saß sie neben diesem Mann, der ihr Mörder hätte sein können, und dachte mit Trauer an den Tag, an dem er nicht mehr mit ihr an diesem Seerosenteich sitzen würde, über dem die Libellen surrten.


    Dieser Tag kam schneller als erwartet. Am nächsten Morgen wachte Fen einfach nicht mehr auf; mit einem friedlichen Lächeln auf dem Gesicht war er entschlafen. Sie ließ ihn mit höchsten Ehren in einem Grab neben seiner geliebten Frau beisetzen. Selbst Amariyah legte für diesen Tag ihre Feindseligkeit ab und benahm sich äußerst anmutig, wenngleich ihr Gesicht von Trauer gezeichnet war.


    »Lebewohl«, sagte sie zu Nimra, nachdem Christian mit reiner und schöner Stimme ein tiefempfundenes Abschiedslied für einen Sterblichen gesungen hatte, der den Engeln ein guter Freund gewesen war.


    Nimra blickte der Vampirin in die Augen, die denen ihres Vaters so ähnlich waren – und doch so anders. »Wenn du jemals irgendetwas brauchst, musst du es mich nur wissen lassen.«


    Amariyah lächelte sie angespannt an. »Es gibt keinen Grund, sich zu verstellen. Er war die einzige Verbindung zwischen uns. Jetzt ist er nicht mehr da.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging, und Nimra wusste, dass sie Fens Tochter zum letzten Mal gesehen hatte. Es spielte keine Rolle. Sie hatte Vorsorge getroffen – Amariyah würde stets Freunde und Hilfe finden, wenn sie sie brauchte. Das hatte Nimra für Fen getan … für ihren Freund, dessen Weisheit kein Sterblicher hätte besitzen dürfen und der ihr nun nie wieder mit seinem Rat zur Seite stehen würde.


    Eine große, raue Hand schob sich in ihre. »Komm mit«, sagte Noel. »Es ist Zeit, zu gehen.«


    Erst, als er mit dem Daumen über ihre Wange strich, bemerkte sie, dass sie weinte. Ihr waren die Tränen gekommen, nachdem alle anderen das Grab verlassen hatten. »Er wird mir so unendlich fehlen, Noel.«


    »Ich weiß.« Er strich über ihren Arm, legte ihr die Hand um die Schulter und zog sie an sich; sein Körper bildete einen sicheren Hafen für den Kummer, der in einem schmerzhaften Strom aus ihr hervorbrach.


    In den Tagen nach Fens Tod fand Noel nach und nach heraus, wie viel der alte Mann wirklich für Nimra getan hatte. Obwohl er sich stets im Hintergrund gehalten hatte, war Fen doch das Zentrum aller politischen Aktivitäten gewesen, hatte gegenüber der vampirischen Einwohnerschaft von Louisiana Nimras Interessen vertreten und dafür gesorgt, dass das Gleichgewicht bei Hofe nicht aus den Fugen geriet. Als er fort war, begann eine Zeit der Unordnung, in der jeder seinen Platz in der neuen Konstellation zu finden versuchte.


    Natürlich bemühte sich Christian, Fens Part zu übernehmen, doch es war von Anfang an klar, dass er zu hochmütig war, um die raffinierten politischen Spielchen zu spielen, die dieser mit solcher Leichtigkeit bewältigt hatte … und die Noel im Stillen abzuwickeln begann. Er war kein Politiker, aber er hatte kein Problem damit, seinen Rang hintanzustellen, um etwas durchzusetzen. Was sein Recht anging, überhaupt weiterhin am Hof zu bleiben, hatte er weder Nimra noch sonst jemanden um Erlaubnis gefragt.


    Er hatte lediglich Dmitri angerufen und gesagt: »Ich bleibe.«


    Der Vampir – mächtiger als alle anderen Vampire, die Noel kannte – war nicht gerade erfreut gewesen. »Du warst für den Einsatz im Turm eingeplant.«


    »Plan mich wieder um.«


    Schweigen. Dann düstere Erheiterung. »Wenn Nimra beschließt, dass du ihr zu viel Ärger machst, wartet hier eine Stelle auf dich.«


    »Danke, aber das wird nicht nötig sein.« Selbst wenn Nimra versuchen sollte, ihn loszuwerden, würde Noel nichts davon wissen wollen. Im Augenblick war sie so furchtbar verwundbar, und da Fen ihre Geheimnisse nun nicht mehr vor jenen behüten konnte, die ihre Trauer ausnutzen würden, um ihr zu schaden, brauchte sie jemanden, der ihr den Rücken freihielt. Beruhigt begann er damit, genau das zu tun: die Mitglieder des Hofs, die alten wie die jungen, zu Nimras Vorteil einzusetzen.


    Die schlaue, treue Asirani begriff es als Erste. »Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass wir nicht den wahren Noel kennengelernt haben«, sagte sie mit einem Glitzern in den Augen, ehe sie ihm einen dünnen Ordner reichte. »Darum solltest du dich kümmern.«


    Es handelte sich um einen Bericht über eine Gruppe junger Vampire in New Orleans, die über die Stränge schlugen, nachdem sie Wind davon bekommen hatten, dass Nimra durch ihre Trauer abgelenkt war. Bei Einbruch der Nacht war Noel in der Stadt. Die Vampire waren allesamt unter hundert und ihm nicht annähernd gewachsen – selbst in der Gruppe. Er war nicht nur älter als sie, sondern für sein Alter auch unglaublich stark. Bei Vampiren verhielt es sich wie bei den Engeln: Einige gewannen mit zunehmendem Alter an Macht, während andere ein bestimmtes Niveau erreichten, von dem aus sie sich nicht mehr weiterentwickelten.


    Noel war seit seiner Erschaffung immer stärker geworden, einer der Gründe dafür, dass er in der Wache direkt unter Raphaels Sieben aufgestellt worden war. Da die Vampire dumm genug waren, zu glauben, sie könnten es mit ihm aufnehmen, ließ er seine aufgestaute Energie und seinen Beschützerzorn darüber, dass er Nimra nicht vor dem Schmerz über Fens Verlust bewahren konnte, an diesen Idioten aus.


    Als sie blutend und abgeschlagen vor ihm auf einer verfallenen Straße lagen, die nur notdürftig vom schwachen, gelben Licht einer Straßenlaterne erhellt wurde, verschränkte er die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue. »Habt ihr etwa geglaubt, niemand würde euch beobachten?«


    Der Anführer der kleinen Bande stöhnte, als sein Auge eine hübsche lila Farbe annahm. »Scheiße. Keiner hat etwas von einem beschissenen Vollstrecker gesagt.«


    »Pass auf, was du sagst.« Mit Befriedigung sah Noel, wie der Mann erbleichte. »Das war eine Warnung. Beim nächsten Mal werde ich mich nicht zurückhalten. Verstanden?«


    Die jungen Vampire nickten allesamt.


    In den frühen Morgenstunden, während die Welt noch still und dunkel war, kehrte Noel in sein Zimmer zurück, duschte, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und ging in sein Schlafzimmer, um sich etwas zum Anziehen zu holen. Eigentlich wollte er zu Nimra. Seit Fens Tod hatte sie nicht mehr geschlafen, und er vermutete sie im Garten, aber der verblassende Bluterguss auf seiner Wange – einer der Vampire hatte es geschafft, ihm einen Schlag mit dem Ellbogen zu versetzen – hätte sie auf sein Unternehmen aufmerksam machen können. Er wollte sich erst noch einige Zeit in seine neue Rolle einfinden, bevor er … »Nimra.«


    Die Flügel hinter sich ausgebreitet, saß sie auf seiner Bettkante. Sie trug ein langes, fließendes Gewand in tiefstem Blau, in dem sie so majestätisch wirkte wie seit Tagen nicht mehr. Ein Engel, der über ein Territorium herrscht. »Wo bist du gewesen, Noel?«

  


  
    10


    »New Orleans.« Er würde sie nicht anlügen.


    Sie zog die Brauen zusammen. »Verstehe.«


    »Willst du die Einzelheiten wissen?«


    »Nein, nicht heute Nacht.« Ihr Blick blieb an den Konturen seines feuchten Körpers hängen, bevor sie sich vom Bett erhob, wobei ihre Flügel über die Laken strichen. »Bonne nuit.«


    Seit der Nacht, in der er von ihrem heißen, süßen Blut getrunken hatte, war es zwischen ihnen nicht mehr zu intimen Berührungen gekommen, doch nun durchquerte er das Zimmer, um sie aufzuhalten, indem er die Hände auf ihre seidig warmen Oberarme legte und seine Brust an ihren Rücken presste – und an ihre Flügel. »Nimra.« Als sie reglos stehen blieb, schob er ihre lockigen, ebenholzfarbenen Haare beiseite, um seine Lippen auf ihren Puls zu drücken.


    Sie streckte den Arm hinter sich und legte die Hand an seine Wange. »Hast du Hunger?«


    Eine einfache Frage, deren Großzügigkeit ihm den Atem verschlug, ihn jedoch nicht mehr überraschte. Nicht mehr, seit er die Wahrheit über die Frau in seinen Armen kannte. »Bleib bei mir.« Einen Kuss nach dem anderen drückte er auf ihren schlanken Hals, ein köstlicher Genuss, bei dem sich seine Haut spannte und sein Puls schneller ging. »Ich möchte dich heute Nacht in meinen Armen halten.«


    Einen Augenblick lang sagte sie nichts, und er wusste, dass sie abwog, ob sie ihm die Tiefe ihrer Verletzlichkeit anvertrauen konnte. Als sie sich umdrehte, ihn ansah und zuließ, dass er sie an sich zog und sie mit in sein Bett nahm, drehte sich in dem Schloss zu einem dunklen, verborgenen Teil seines Herzens ein Schlüssel. Dieser Teil war nicht mehr zum Vorschein gekommen, seit er an jenen Ereignissen in der Zufluchtsstätte beinahe zerbrochen wäre. Aber nur beinahe. Und jetzt war er erwacht.


    Nimras Verlangen nach Noel war ein tiefer, unerbittlicher Schmerz, doch sie kämpfte den Drang nieder, diesen betörenden Mann zu bedrängen, dessen Wunden noch lange brauchen würden, um endgültig zu verheilen. Dann blickte er ihr in die Augen, als er sich über ihr abstützte und die empfindliche Wölbung ihres Flügels streichelte; zwischen ihnen entstand eine Intensität, die sie nie zuvor erlebt hatte. »Berühre mich, Nimra.« Ein Befehl.


    Einer, den sie mit Freuden befolgte. Als sie mit dem Fuß über seine Wade strich, rutschte ihr Gewand an ihrem Bein entlang, und sie machte sich daran, die Hügel und Täler seines festen, männlichen Körpers zu erkunden. Er zitterte unter ihrer Berührung und nahm ihr Kinn zwischen die Zähne. Heiß strich sein Atem über ihre Haut, und sein Glied drängte sich unverhohlen fordernd gegen ihren Bauch.


    Er war kein zivilisierter Liebhaber.


    »Du bist ein schöner Mann«, flüsterte sie, als sie ihre Hand um den steifen Beweis seiner Begierde schloss.


    Seine Wangen färbten sich dunkel. »Oh, alles, was du sagst.«


    »So fügsam, Noel?« Sie fasste ihn fester und genoss das Gefühl der samtzarten Haut, die den kraftvollen Stahl umschloss. »Ich bin nicht sicher, ob ich dir glauben soll.«


    Er stöhnte. »Du hast die Hand an meinem Schwanz. Ich würde dir auch zustimmen, wenn du mich einen hässlichen Idioten nennen würdest. Nur. Hör. Nicht. Auf.«


    Seine schamlose Lust ließ ihren Körper dahinschmelzen. Sie setzte ihre intimen Liebkosungen fort und begann zudem, an seinem Hals zu saugen und ihn zu küssen, bis er seinen Mund auf den ihren presste und sich seine zärtliche Beherrschtheit in ungezügelten Sex verwandelte. Fordernd und aggressiv stieß er seinen Schwanz in ihre Hand, während er im gleichen Rhythmus seine Zunge in ihren Mund stieß.


    Dann packte er ihr Gewand und zog es hoch, bis sich der Stoff an ihrer Taille bündelte. Im nächsten Augenblick waren seine Finger unter die verhüllende Spitze geglitten und brachten Nimra dazu, sich aufzubäumen und an seinem Mund aufzuschreien. Diesen Schrei nahm er als seinen Lohn, ehe er die Spitze zerriss und Nimra streichelte, bis sie zitternd und erwartungsvoll unter ihm lag und er ihre Hand von seinem Glied löste. »Genug.« Rau traf das Wort auf ihre Lippen, als seine kräftigen Beine die ihren auseinanderschoben.


    Sie schlang die Schenkel um seine Hüften, als er sich nach vorn schob und sie mit einem einzigen Stoß in Besitz nahm. Mit durchgebogenem Rücken drängte sie sich ihm entgegen und grub die Fingernägel in seine schweißfeuchten Rückenmuskeln. Als sie spürte, wie er die Lippen auf ihre Halsschlagader legte, fuhr ein Zittern durch ihren Körper, so unerträglich empfindlich war diese Stelle. Ja. Sie griff in sein Haar und zog ihn an sich. »Jetzt, Noel.«


    Seine Lippen krümmten sich auf ihrer Haut. »Jawohl, Lady Nimra.«


    Ausgehend von der Stelle, von der er trank, breitete sich alles durchdringende Lust in ihr aus, während er sie mit Körper und Händen näher und näher an den Rand der Klippe brachte. Dann trafen sich die beiden Ströme ihrer Lust, und Nimra fiel ins Bodenlose … um sich in den Armen eines Mannes wiederzufinden, der sie mit einer solch rasenden Zärtlichkeit anblickte, dass sie Gefahr lief, an eine Ewigkeit zu glauben, die nicht von Einsamkeit durchdrungen war.


    Drei Tage später stand sie stirnrunzelnd vor Asirani. »Und sonst gab es keine Probleme?« Zwar glaubte sie durchaus, dass ihre Engelskollegen dem Tod eines Sterblichen keine weitere Aufmerksamkeit schenken würden, doch die Vampire in der Gegend hatten lange genug mit Fen zu tun gehabt, um zu wissen, welche Rolle er gespielt hatte. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sie nichts versucht haben sollten, während sie von ihrer Trauer geplagt worden war.


    Asirani wich ihrem Blick aus. »Das kann man so nicht direkt sagen.«


    Nimra wartete.


    Und wartete.


    »Asirani.«


    Ein widerwilliges Seufzen. »Da sprichst du mit dem falschen Vampir.« Anstatt den richtigen sofort aufzutreiben, beschloss sie, ihre eigenen Nachforschungen anzustellen. Wie sie herausfand, hatte sich »jemand« so geschickt um die Folgen von Fens Ableben gekümmert, dass es nur wenige, kleine Wellen geschlagen hatte, die binnen weniger Stunden geglättet worden waren. Für die Außenwelt waren die Jahrzehnte, die Fen in ihrem Dienst gestanden hatte, so schnell vergessen, wie er verschwunden war. Sein Tod war nicht mehr als eine Unannehmlichkeit – im Gegensatz zu den scharfen Splittern aus Schmerz, die Nimras Brust täglich zerrissen und ihre Augen mit Tränen füllten.


    Später an diesem Tag stellte sie fest, dass ihr Ruf als Engel, dem man besser nicht in die Quere kam, sich sogar noch verfestigt hatte, während sie um ihren Freund getrauert hatte. »Warum liegt mir ein Entschuldigungsschreiben vom Oberhaupt der Vampire in New Orleans vor?«, fragte sie Christian. »Er scheint zu glauben, ich wäre kurz davor, seine ganze Bande auf mächtig üble Weise hinzurichten.«


    »Seine Vampire haben sich schlecht benommen«, war die Antwort. »Das ist erledigt.« Sein säuerliches, verschlossenes Gesicht verriet ihr, dass sie von ihm nicht mehr erfahren würde.


    Von diesem offenen Ungehorsam ebenso fasziniert wie von der Tatsache, dass Christian und Noel offenbar zu einer Übereinkunft gefunden hatten, trieb sie nun endlich den Mann in die Ecke, der für diesen politischen Schachzug verantwortlich war. Wenngleich in diesem Zug allem Anschein nach nichts von Fens Raffinesse lag, hatte er doch ausgezeichnete Ergebnisse erzielt. »Wie kommt es«, fragte sie, als sie ihn im verwilderten südlichen Teil des Gartens entdeckte, »dass du den Titel als mein Vollstrecker trägst?«


    Mit unverkennbar schuldbewusstem – und jugendlichem – Blick sprang er aus seiner knienden Stellung auf. »Es hörte sich gut an.«


    Als sie den Kopf an ihm vorbeischieben wollte, um zu sehen, was er dort im Schatten eines Strauches voller winziger rosa und weißer Blüten verbarg, trat er einen Schritt zur Seite und versperrte ihr den Blick. Ihre Miene verfinsterte sich, und sie klopfte mit dem Entschuldigungsschreiben gegen ihre Beine. »Was hast du in New Orleans gemacht?«


    »Die Vampire haben ihre Lektion nicht gleich beim ersten Mal gelernt.« Kalte Augen. »Ich musste kreativ werden.«


    »Erkläre das.«


    »Hast du schon mal etwas von ›Delegieren‹ gehört?« Entschlossen sah er sie an.


    Ihre Mundwinkel hoben sich, und die Herrscherin in ihr erkannte vor sich eine Art von Stärke, die selten war … und die jede Frau gern an ihrer Seite hatte. »Wie stehen meine Aktien heute?«


    »Frag Christian. Er hat ein Gehirn wie ein Computer – und ich musste ihm etwas zu tun geben.«


    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er seine Macht teilen würde, nachdem er sie so schnell und ohne Blutvergießen erlangt hatte. »Gibt es irgendetwas, das ich wissen müsste?«


    »Nazarachs Spürhunde haben vor etwa einer Woche hier herumgeschnüffelt, aber wie es aussieht, sind sie nach Hause zurückgekehrt.« Ein Schulterzucken, als ginge ihn das nichts an.


    »Verstehe.« Und was sie verstand, war ein Wunder. Dieser starke Mann, der eine solche Führungspersönlichkeit war, hatte sich in ihren Dienst gestellt. Anders als Fen hatte Noel intimen Kontakt zu ihr, und dennoch hatte es selbst in ihren verletzlichsten Momenten kein listiges Flüstern in den Wogen der Dunkelheit gegeben, sondern nur herrliche Lust, die den Schmerz des Verlustes gedämpft hatte.


    Bevor sie die Gefühle, die auf ihr Herz einstürmten, in Worte fassen konnte, vernahm sie ein deutliches und neugieriges »Miau«. Ihr Herz schlug Purzelbäume, als sie abermals versuchte, an diesen breiten Schultern vorbeizusehen, doch Noel versperrte ihr erneut die Sicht, als er sich umdrehte und in die Hocke ging. »Ihr solltet doch leise sein«, murmelte er, dann erhob er sich und drehte sich zu ihr um.


    Die beiden winzigen, possierlich schwarz-weiß gemusterten Fellknäule in seinen Armen legten den Kopf an seine Brust, ganz offensichtlich wussten sie, dass dieser Wolf keine Unschuldigen biss.


    »Oh!« Sie streckte die Hand aus, um einen der winzigen Köpfe zu kraulen, und er legte ihr die beiden Kätzchen in die Arme. Sich drehend und windend machten es sich die beiden bei ihr gemütlich. »Noel, die sind hinreißend.«


    Er schnaubte. »Es sind Mischlinge aus dem örtlichen Tierheim.« Doch in seiner Stimme lag zärtliche Belustigung. »Ich dachte mir, du hast nichts gegen zwei weitere Streuner.«


    Sie rieb ihre Wange an einem der Kätzchen und lachte über das eifersüchtige Nörgeln des anderen. Dass so winzige, zerbrechliche Lebewesen so viel Freude spenden konnten. »Gehören sie mir?«


    »Sehe ich wie ein Katzenmann aus?«, fragte er mit reiner männlicher Brüskierung und vor der Brust verschränkten Armen. »Ich werde mir einen Hund zulegen. Einen richtig großen Hund. Mit scharfen Zähnen.«


    Lachend warf sie ihm einen Kuss zu und fühlte sich so jung wie seit Jahrhunderten nicht mehr. »Danke.«


    Seine mürrische Miene glättete sich. »Selbst Herr Lackaffe musste grinsen, als eine der beiden versucht hat, seinen Schuh zu zerkratzen.«


    »Oh nein, das haben sie nicht getan.« Christian war so eitel, wenn es um seine glänzenden Stiefel ging. »Ihr scheußlichen Geschöpfe.« Sie stupsten die Köpfchen gegen Nimras Kinn und wollten spielen. »Es wird mir guttun, wieder Haustiere um mich zu haben«, sagte sie, als sie an die junge Mimosa und an Queen zurückdachte. Die Erinnerungen waren bittersüß, aber kostbar.


    Noel trat näher und streckte die Hand aus, um dem Kätzchen, das ein schwarzes und ein weißes Ohr hatte, den Rücken zu reiben. Ihr fiel auf, dass das andere zwei weiße Ohren mit schwarzen Spitzen hatte. »Ich fürchte, an dieses Geschenk ist eine Bedingung geknüpft.«


    Als sie den düsteren Ton in seiner Stimme hörte, setzte sie die Kätzchen auf dem Boden ab; sie wusste, sie würden sich nicht weit von dem Pappkarton entfernen, in dem sie offenbar geschlafen hatten. »Welche?«, flüsterte sie und blickte in sein markantes, männliches Gesicht.


    »Ich fürchte«, er öffnete die Hand, in der ein sonnengoldener Ring mit einem Bernsteinherzen lag, »der archaische, menschliche Teil von mir fordert trotz allem diesen einen Bund.«


    Bernstein trugen viele Menschen und Vampire, wenn sie in einer Beziehung waren. Nimra hatte noch nie für einen Mann Bernstein getragen. Doch jetzt hob sie die Hand und ließ ihn den Ring an ihren Finger stecken. Es war ein kaum spürbares Gewicht, und doch bedeutete es alles. »Ich hoffe, du hast ein passendes Gegenstück gekauft«, murmelte sie, denn wie es schien, war auch sie nicht so zivilisiert, dass sie überhaupt keinen Bund gebraucht hätte.


    Nicht, wenn es um Noel ging.


    Sein Lächeln war ein wenig schief, als er in seine Tasche griff und einen dickeren, maskulineren Ring hervorholte. Ein grobes Stück Bernstein war an der Stelle eingefasst, an der bei ihrem Ring eine zarte Filigranarbeit mit einem polierten Stein saß. »Perfekt.«


    »Wir werden keine Kinder haben können.« Er sprach diese ernsten Worte, während er von tiefem Glück erfüllt den Ring an seinen Finger schob. »Es tut mir leid.«


    Ein melancholisches Gefühl rührte sich in ihr, doch es war kein Kummer. Nicht, wenn die Ewigkeit in durchscheinendem Blau gemalt war. »Es wird immer jemanden wie Violet geben, der ein Zuhause braucht«, sagte sie, während sie mit dem Daumen über seinen Ring fuhr. »Sie sind vielleicht nicht mein Fleisch und Blut, aber mein Herz und meine Seele, das sind sie.«


    Sie standen dicht voreinander, und Noel strich mit den Fingern an ihrem linken Flügel hinab, eine langsame, besitzergreifende Bewegung. Ebenso besitzergreifend strich sie an seiner Brust hinauf, um ihm dann die Arme um die Schultern zu legen. Keiner von beiden sagte etwas, und sie brauchten auch keine Worte. Warm spürte sie das Metall seines Rings an ihrer Wange, als er ihr Gesicht in beide Hände nahm.


    Ihr Wolf. Ihr Noel.
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